
		
		Erstes Kapitel

		Der Rückzug. – Die Pantherkatze im Kampf. –
Der Antilope rechtzeitiges Eintreffen. – Der Orkan. – Das
Hochwasser.

		Während am jenseitigen Ufer wenige Comantschen genügten, die
Räuber zu hindern all zu kühn zu werden, waren die am Rande der
Prairie mit den Apachen im Kampf Begriffenen kaum im Stande, selbe
von dem Eindringen in die Verhaue abzuhalten. Dreißig Krieger, mit
Einschluß Williams und Browns, befanden sich hier noch kampffähig
und auch diese waren fast alle leicht verwundet und ermattet von
dem wilden Streiten. Niemand wußte, wer gefallen, wer noch am Leben
sei. Jeder schlug sich auf eigene Faust mit dem Muthe der
Verzweiflung, und die aus sicherem Versteck abgesandten Pfeile, die
mörderischen Büchsensalven, hatten fürchterlich unter den Apachen
gewüstet; doch immer waren diese den Comantschen fast dreifach
überlegen und es schien Nichts übrig zu bleiben, als das Leben so
theuer als nur möglich zu verkaufen.

		Gegen neun Uhr Abends war der erste Angriff erfolgt, jetzt war
es fast zwei Uhr Nachts und noch immer tobte der Kampf in voller
Wuth. Plötzlich, als die Comantschen ihre Kräfte schon gänzlich
schwinden fühlten, ließen die Apachen vom Angriffe ab und zogen
sich, die errungenen Vortheile aufgebend, zurück und dem wilden
Tumult folgte lautlose Stille. Die Comantschen aber standen
klopfenden Herzens auf ihren Posten, glaubend, der Feind würde bald
zum letzten, entscheidenden Sturm hervorbrechen; doch Nichts störte
die Ruhe und bald sank ein Krieger nach dem andern auf dem Platze,
auf welchem er gestritten und den fast jeder mit seinem Blute
getränkt, zur Ruhe nieder. Nur Wenige hatten Ueberwindung genug,
freiwillig die Bewachung des Lagers zu übernehmen; auch William's
Augen mied der Schlaf, er hatte noch immer vergeblich geforscht,
was aus der Pantherkatze geworden, fragen wollte er nicht, um nicht
unnöthige Besorgnisse zu erregen und eben schickte er sich an die
Büsche zu durchsuchen, als selbe sich theilten und der vermißte
rothe Freund, auf den Neger gestützt, ins Freie trat.

		Innig umarmten sich die Männer und der Comantsche sprach mit
tiefem Gefühle:

		»Meine Augen sehen Dich unter den Lebenden und mein Herz ist
froh! viele brave Krieger, die der Häuptling liebte, liegen im
ewigen Schlaf, doch würde er nie wieder froh geworden sein, wäre
auch mein Bruder unter ihnen! Aber meine Kräfte sind schwach, darum
ruf' Du statt meiner alle meine Söhne zusammen, die Zeit drängt,
wir müssen fort!«

		Von William erweckt, sammelten sich alle noch kampffähige
Comantschen, vierunddreißig an der Zahl, um ihren Häuptling, der
mit trüber Miene die gelichteten Reihen überflog. Er frug hin und
wieder nach einem der fehlenden Krieger, aber fast immer war die
Antwort: »gefallen!« Nur selten hieß es: »verwundet!« Nach kurzem
Sinnen begann der Sachem:

		»Die meisten meiner Söhne sind verwundet, viele todt! was
muthige Herzen nur im Stande sind, haben wir vollbracht, blickt
hinaus auf die Prairie, Ihr könnt beim Morgengrauen die Leichen der
erschlagenen Feinde erkennen; was ich gewollt, ist gelungen! Die
Schaar der Apachenhunde ist auf die Hälfte zusammengeschmolzen, ihr
Häuptling gefallen, sein Scalp in den Händen der Pantherkatze!«

		Und mit stolzem Triumph wies der wilde Krieger seinen
aufjubelnden Gefährten die blutige Trophäe, mit warmen Worten Bob's
Muth und Geschicklichkeit preisend.

		»Es hieße sich unnütz aufopfern,« fuhr der Häuptling fort,
»wollten wir länger hier ausharren; wir wollen die Bestürzung der
Apachen benutzen und zu entkommen suchen, ehe sie sich zum neuen
Angriff rüsten. Wir müssen aber auch die zu retten suchen, die ihr
Blut für uns verspritzt und nicht mehr im Stande sind, sich zu
vertheidigen; auf! bindet Alle die, welche nicht selbständig zu
reiten vermögen auf ihre Pferde und dann harret meiner
Befehle!«

		In kurzer Zeit war gethan, wie der Häuptling angeordnet und
dieser ließ nun von einem Theil der Comantschen die gefallenen
Brüder herbeitragen und von dem anderen Aeste und dünne Stämme
abschlagen. Bald war ein mächtiger Scheiterhaufen aufgethürmt und
die Pantherkatze hielt die Leichenrede; einfach pries der Redner
die Tugenden der Gebliebenen, stellte sie als leuchtende Vorbilder
der Vaterlandsliebe und des Muthes dar und versprach den Gefallenen
blutige Rache. Daß der Häuptling seinen Zuhörern aus der Seele
gesprochen hatte, das bewiesen deren laute Beifallsrufe, als jener
geendet.

		An allen Ecken flammte nun der Holzstoß empor, die Comantschen
schwangen sich in die Sättel und eilten, ein jeder eins der Pferde,
welche die Verwundeten trugen, am Zaume führend, das steile
Bachesufer hinab, durch das Wasser in die offene Prairie. Glühend
roth stieg im selben Augenblick die Morgensonne über die fernen
Bergspitzen und die glänzenden Strahlen zerrissen die dichten
Nebel, welche die Comantschen mit so freudigen Blicken betrachtet!
Ein wüthender Fluch entschlüpfte aber jetzt jeder Lippe, denn vor
sich in weiter Runde erblickten sie gegen sechszig Apachen zu
Pferd, welche augenscheinlich auch sie bemerkt hatten, denn
deutlich sah man sie die Waffen schwingen. Die Apachen zögerten
zwar anzugreifen, wahrscheinlich überrascht von der unerwartet
großen Anzahl von Reitern, da sie natürlich nicht erkennen konnten,
daß fast die Hälfte derselben schwer verwundet war. Was nützte aber
das momentane Zögern? Hier halten bleiben konnte man nicht, ebenso
wenig zurückreiten in das kaum verlassene Lager, das gänzlich mit
all den Bäumen und Sträuchen in Flammen stand. Jede Minute des
Zauderns aber vergrößerte auch die Gefahr, denn der mächtige Brand
mußte ja den am jenseitigen Ufer befindlichen Feinden bald
verrathen, daß das Lager verlassen sei.

		»Unser Untergang scheint beschlossen zu sein!« unterbrach
William die peinliche Stille etwas kleinlaut. »Es ist unmöglich mit
unseren schwachen Kräften, gehemmt durch die Verwundeten, den Kreis
der Feinde zu durchbrechen.«

		»Wer weiß.« sprach ruhig der Häuptling »der Comantsche verzagt
nie, so lange noch ein Funken von Leben in seiner Brust!« Dann
wandte er sich an seine Krieger und fuhr mit erhobener Stimme
fort:

		»Wir müssen den Feind täuschen! Zwanzig der am besten Berittenen
mögen mir folgen, die übrigen sich um die Verwundeten schaaren und
in geringer Entfernung hinter uns herreiten. Die Apachen werden den
Kreis zusammenziehen, um an einer Stelle den Angriff zu erwarten,
auf diese Stelle wird sich die Pantherkatze mit seinen zwanzig
Söhnen werfen und Euch Anderen Zeit geben zu entkommen, mein weißer
Bruder wird Euch führen! Schützt ihn, Ihr wißt, wie sehr der
Häuptling ihn liebt!«

		Ohne eine Erwiederung abzuwarten, traf der Sachem die Auswahl
der Krieger, welche den Scheinangriff mit ihm wagen sollten, – die
Ermattung, die er vor kaum einer Stunde gezeigt, war gänzlich
verschwunden. Fest und stolz saß der Häuptling auf seinem tanzenden
Hengst, jetzt stellte er sich an die Spitze und ritt im leichten
Trabe auf die Apachen zu, welche, wie die Pantherkatze
vorhergesagt, sich bei der ersten drohenden Bewegung concentrirt
hatten und die Comantschen festen Fußes erwarteten.

		Etwa zwölfhundert Schritt von den Apachen entfernt, wandte sich
der Sachem zu William und sprach:

		»In wenig Secunden werden sich unsere Wege scheiden; der
Häuptling wird den dreifach überlegenen Apachen Trotz bieten, mein
Bruder, aber suche zu entkommen! Laß die Verwundeten mit einigen
Führern reiten, was die Pferde laufen können und schütze Du mit den
Uebrigen deren Rückzug. Fort!«

		Ein letzter Gruß mit der Hand und unter dem eilenden Kampfruf
der Comantschen brauste der ganze Reitertrupp daher und erst als
bereits die Büchsen krachten, die Pfeile schwirrten, ließ William
seine Abtheilung links schwenken. Zu spät erkannten die Apachen
ihren Irrthum, die mit langen Lanzen wüthend angreifenden
Comantschen waren bereits in ihren Reihen und nahmen ihre
ungetheilte Aufmerksamkeit in Anspruch. Dennoch setzen einige
Apachen den Fliehenden nach, doch William, Brown, der Neger und
vier mit Büchsen bewaffnete Krieger hielten augenblicklich an, ihre
wohlgezielten Schüsse warfen die Nachsetzenden von den Sätteln und
weiter ging's in rasender Carriere. Die Pferde, durch die lange
Ruhe gestärkt, schienen kaum den Boden zu berühren und schon
besprach sich William mit den Comantschen, die Verwundeten unter
geringer Bedeckung weiterziehen zu lassen und mit allen
entbehrlichen Kräften der Pantherkatze zu Hilfe zu eilen, als eine
am Rande der Prairie aufsteigende Staubwolke alle Augen
fesselte.

		Freund oder Feind – wer war es wohl? Niemand vermochte diese
wichtige Frage zu beantworten. Indianer waren es, das verriethen
deutlich die im Strahle der Morgensonne blitzenden Lanzenspitzen!
Obwohl anzunehmen war, daß es Comantschen unter Anführung der
Antilope seien, konnte ebensogut eine Anzahl Apachen ihren Brüdern
zu Hilfe eilen, und deshalb wurde beschlossen, wieder Kehrt zu
machen und sich mit der Schaar des Häuptlings zu vereinigen.
Verbarg die sich rasch näher wälzende Staubwolke wirklich Apachen,
dann blieb Nichts übrig, als vereint zu sterben; war es aber die
erwartete Verstärkung, um so besser, desto leichter schien es dann,
die Reihen der Apachen zu durchbrechen und den Rückzug zu
bewerkstelligen. Kaum war die kurze Unterredung beendet, als die
Pferde herumgeworfen wurden und in flüchtigen Sätzen dem Ort wieder
zu eilten, dem sie vor Kurzem erst entwichen.

		Auf der Comantschen Rath nahm William die Richtung nach dem
Flußufer zu; so gelang es ihm mit seinem Gefolge unbemerkt wieder
in den Kreis zu gelangen, den die Apachen um die Pantherkatze
gezogen. Das hohe, mit Sträuchen und großen Steinen übersäete Ufer
bot den Verwundeten auch ein leidliches Versteck, zu deren Schutz
ließ William vier Krieger zurück, er selbst aber mit Brown, dem
Neger, sowie den übrigen sieben Comantschen jagten den bedrängten
Kameraden zu Hilfe, welche bis jetzt einen schweren Stand gehabt
hatten.

		Die Wuth, mit der die Pantherkatze und seine Krieger angriffen,
hatte um so größere Verwirrung unter den Apachen verbreitet, da
selbe zugleich ihre Aufmerksamkeit auf die unter Williams Führung
Fliehenden gerichtet, und wie erwähnt, den schwachen Versuch
gemacht hatten, deren Flucht zu hindern.

		Erst als die Nachsetzenden unter den Kugeln der Verfolgten
gefallen waren, griffen die Apachen vereint die Zurückgebliebenen
an; deren vortreffliche Pferde jedoch, so wie die eminente
Gewandtheit und Sattelfestigkeit, welche die Comantschen zu den
besten Reitern der Welt macht, ließen eine Anwendung der
Schußwaffen kaum zu. Nur vereinzelt krachte eine Büchse, schwirrte
ein meist wirkungsloser Pfeil, und die langen Lanzen, die
schimmernden Streitäxte allein klangen gegen einander. Die
Comantschen begnügten sich aber bald, die Apachen nur zu
beschäftigen und zu ermüden. Wie der Blitz jagten sie auf ihren
schnellen Streitrossen über die thauige Prairie; den Kampf mit der
Uebermacht vermeidend, den Einzelkampf mit wilder Streitlust
suchend.

		Manch kühnes Reiterstück führten die Comantschen aus, vor Allen
schien ihr Sachem die Gabe zu haben, sich vervielfältigen zu
können; bald hier, bald dort sah man sein Pferd und seine Streitaxt
hatte schon mehreren Apachen die Schädel zerschmettert.

		Aber auch fünf Comantschenleichen lagen auf der Prairie und so
gering dieser Verlust an und für sich erschien, war doch dadurch
die Schaar auf sechszehn Krieger zusammengeschmolzen, welche von
wenigstens fünfundvierzig Apachen umringt, dennoch mit wahrer
Todesverachtung den ungleichen Kampf fortführten. Wohl hatte hin
und wieder einer der Comantschen so viel Luft, daß er sich leicht
durch die Flucht hätte retten können, doch Niemand dachte an das
eigne Heil, vereint wollten sie die Reihen der Feinde durchbrechen,
oder vereint den Tod finden.

		Abseits von dem wilden Herüber- und Hinüberwogen des Kampfes
hielten unbeweglich zehn Apachen, die die Aufgabe zu haben
schienen, einzelnen Flüchtlingen den Weg abzuschneiden, in der That
sich aber nur vom Streite zurückgezogen hatten, um bei einer
günstigen Gelegenheit sich auf die Pantherkatze zu werfen, und den
Häuptling, welcher gefeit gegen jede Verwundung schien, womöglich
lebend in ihre Gewalt zu bekommen; geduldig folgten sie den
Schwankungen des Streites, bis sie gewahrten, daß fast sämmtliche
Comantschen abgeschnitten, nach dem Fluß zu gedrängt wurden und nur
die Pantherkatze mit zwei seiner Krieger ein halbes Dutzend Apachen
vor sich hertrieb; nun erst legten die Harrenden die Lanzen ein und
flogen in Carriere auf den Sachem zu, verbanden sich mit denen, die
bis jetzt vor jenem geflohen und ehe noch die drei Comantschen die
Gefahr übersehen konnten, waren sie von sechszehn Apachen
umzingelt.

		»Von den Pferden!« donnerte der Häuptling, und augenblicklich
sprangen die drei von den Sätteln, stellten sich in die Mitte der
Mustangs und deren Körper als Deckung benutzend, deren Köpfe aber
mit ihren Schildern deckend, begrüßten sie die Anstürmenden mit
ihren Büchsenkugeln. Drei Apachen stürzten und die Übrigen prallten
zurück, aus der Ferne ihre Pfeile absendend, von denen einige die
unruhig werdenden Pferde streiften; rasch gaben die Comantschen
noch einmal Feuer und wieder sanken zwei der Feinde vom Sattel.
Doch immer mehr Apachen sammelten sich, fast dreißig hielten die
drei muthigen Männer eingeschlossen und ein Pfeilschauer nach dem
andern flog gegen die ununterbrochen feuernden Comantschen, bis der
eine derselben plötzlich zurück taumelte, die Arme in die Höhe warf
und niederstürzte. Ein Pfeil hatte das Auge durchbohrt, die
entkräftete Hand des Gefallenen ließ den bäumenden Mustang frei,
der Wall, welcher die Comantschen beschützt, war gebrochen und ihr
Untergang schien gewiß, denn mit wildem Gehäul stürmten – durch den
geringen Erfolg ermuthigt – die Apachen von allen Seiten heran. Das
Äußerste wagend, stieg die Pantherkatze und sein Gefährte wieder zu
Pferd, um einen Ausweg aus dem immer enger werdenden Kreise zu
suchen. Wo eine Lücke sich zeigte, stürzten die beiden Comantschen
darauf zu, doch die Reihen, der Apachen schlossen sich, so oft jene
glaubten dieselben durchbrechen zu können, da, im entscheidenden
Augenblick krachte eine Büchsensalve im Rücken der bereits
triumphirenden Apachen; mehrere derselben stürzten, auch einige
Pferde sanken zusammen, und ehe sie nur wußten, woher der neue
Angriff gekommen, hatte der Häuptling und sein Begleiter die
momentane Verwirrung benutzt und ihre Rosse nach den entstandenen
Lücken gelenkt. Großmüthig deckte der Sachem den Rückzug seines
Kameraden, und erst als er diesen in Sicherheit wußte, dachte er an
die eigene Rettung; ein Theil der Apachen hatte sich gegen den
neuen Feind gewandt, die Anderen stürmten mit verdoppelter Wuth auf
den kühnen Comantschen, um wenigstens ihn nicht entrinnen zu
lassen. Mit blitzendem Auge hatte die Pantherkatze rasch die
Situation überblickt, die Stelle wo zwei der Feinde neben den
getödeten Pferden standen, erwählte sie und wie der Wind jagte das
wackere Steppenroß auf die beiden Apachen zu, welche die Pfeile auf
dem Bogen, den Heranfliegenden, erwarteten, – da klangen die Sehnen
und der Comantschenhäuptling sank an der Seite seines Schimmels
herab. Den noch mit einem Beine im Sattel hängenden Reiter
fortschleppend, jagte der wild gewordene Mustang weiter, doch die
Apachen wollten sich den Scalp des berühmten Häuptlings nicht
entgehen lassen, sprangen herbei und schon griff einer nach dem
Zaum des Hengstes, als der Erschrockene die wild funkelnden Augen
des Todgeglaubten auf sich gerichtet sah: noch ehe er einen Laut
ausstoßen, auch nur eine Bewegung machen konnte, schwang sich die
Pantherkatze wieder in den Sattel, die nervige Faust parirte das
Roß, daß es auf die Hacken sank und seine lange Lanze durchbohrte
den voreiligen Apachen, dann ließ er dem Hengst die Zügel, sein
Rechte schwang die mächtige Peitsche auf des treuen Thieres
Flanken, daß das edele Geschöpf, ob solch ungewöhnter Behandlung
erregt, von des Häuptlings donnerndem Schlachtschrei angefeuert,
mit prachtvollem Sprung über den nächsten Apachenreiter wegsetzte
und den geretteten Sachem zu den laut jubelnden Kameraden trug.
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		William's kleine Schaar hatte die rechtzeitige Salve gegeben,
nachdem sie sich mit den noch übrigen Comantschen, welche von einer
Abtheilung Apachen nach dem Ufer zu gedrängt worden waren,
verbunden und die Angreifer zurückgeworfen hatte.

		Ihr unvermuthetes Erscheinen, das fabelhafte Entkommen der
Pantherkatze und ihres Cameraden, so wie die fortwährenden,
sicheren Schüsse Brown's und des Negers brachte unter den Apachen
eine solche Verwirrung hervor, daß es den Comantschen gelang, sich
zu sammeln und in guter Ordnung nach dem Ufer zurückzuziehen, wo
sie eine leidlich gedeckte Stellung einnehmen konnten.

		Mit wenig Worten dankte der Sachem hier für die geleistete
Hilfe; deutlicher sprach sein beredter Blick, der fest auf Williams
Gestalt ruhte. Letzterer erzählte in Eile seinem rothen Freunde von
der Staubwolke, die ihnen so viel Sorge bereitet und sie endlich
zurückgeführt hätte.

		Sinnend ließ die Pantherkatze das Auge über den Kampfplatz
schweifen, dann sprach sie zu William:

		»Sieht mein Bruder die drei Apachenhunde, die dort den Uebergang
über das Wasser suchen?«

		»Ich sehe sie! Fürchtest Du, daß man versucht uns im Rücken
anzugreifen?«

		»Nein! Das Ufer, das uns Schutz giebt, ist höher als das
jenseitige, wir könnten es leicht beschießen, ohne uns
bloszustellen. Die drei dort werden den Rest der Apachen
herbeirufen, die noch am jenseitigen Ufer lagern!«

		»Könnten aber die Reiter, die wir gesehen, nicht eben der Rest
der Apachen sein?« frug William besorgt.

		»Die Pantherkatze glaubt es nicht! Wären es Apachen, so wüßte
ich keinen Grund, der sie hätte aufhalten sollen! der Zeit nach
müßten sie wenigstens in unserem Gesichtskreis sein!«

		»Wenn sie nicht in jenem Gebüsch lagern, das Du am Rande des
Horizontes siehst!«

		»Gewiß werden sie dies, und eben darum glaube ich, daß es
Comantschen sind, die nicht recht wissen, was hier vorgeht!«

		»Was ist aber da zu thun?« frug William weiter.

		»Zu warten!« war des Indianers trockene Antwort, der nach kurzem
Sinnen fortfuhr:

		»Ich werde zwei Späher aussenden, vor Mittag können sie zurück
sein; der eine mag ergründen, ob wirklich Leute meines Stammes in
der Nähe und sie dann von unserer Lage benachrichtigen; der andere
soll den Lauf des Baches folgen und sehen ob derselbe von Apachen
besetzt ist, und wenn nicht, so können sich, im Wasser fortreitend,
wenigstens die Verwundeten aus der Falle ziehen, zwei Stunden
später, wenn jene einen tüchtigen Vorsprung haben, werden wir
dasselbe Wagestück versuchen. Jetzt laßt uns die Ruhe benutzen, die
uns die Apachen gönnen!«

		Damit wandte sich der Sachem zu seinen Leuten, zwei derselben
machten sich auf den gefahrvollen Weg und waren, im Bach
fortschreitend, ihren Kameraden bald aus den Augen entschwunden.
Alles lagerte sich im Angesicht der Feinde mit der Sorglosigkeit,
welche den kühnen, an Gefahren gewöhnten Bewohnern der weiten
Prairien eigen ist. Nach kaum einer halben Stunde legte der
Häuptling die Hand auf Williams Schulter und sprach
zuversichtlich:

		»Mein Bruder wird die Magnolienblüthe wiedersehen! Ich habe
richtig prophezeit, dort zieht der Rest der Apachen durch die
Fuhrt, nur Freunde kann die Staubwolke verborgen haben, die Dich
erschreckt!« Und seine Worte zugleich an seine Kameraden richtend,
fuhr die Pantherkatze mit erhobener Stimme fort:

		»Noch nie hat der 'Vater der Comantschen' sein Wort gebrochen!
Dort im Wald, dessen Saum Ihr sehen könnt, liegt sicher die
Antilope mit auserwählten Kriegern, – gelingt es, uns mit jenen zu
vereinigen, so brauchen wir nicht die Apachen zu fürchten, stehen
uns auch noch gegen siebzig der feigen Hunde und etwa zwanzig der
Prairieräuber entgegen!«

		Neue Hoffnung zog in Aller Brust und jeder gab sich der Stärkung
des eigenen Körpers, der Pflege der Pferde hin, auf denen ja
hauptsächlich das Gelingen der Flucht beruhte; mit spähenden Augen
wurden die Bewegungen dar Apachen bewacht, ein Angriff derselben
konnte ja jeden Augenblick bevorstehen.

		Doch schon waren zwei Stunden verstrichen und noch immer blieben
die Comantschen unbelästigt; da traf auch der eine der ausgesandten
Späher ein und berichtete, daß der ganze Bach unbesetzt, daß
nirgends ein Apache zu sehen sei.

		Nach dieser Botschaft wurde augenblicklich ein Theil der bereits
im Wasser, von dem hohen Uferrand verborgen stehenden Pferde
stromab geleitet, ohne daß die Apachen von diesem Manöver etwas
ahnten und ehe eine halbe Stunde verstrich, zogen sämmtliche
Schwerverwundete, begleitet von einigen Kriegern in dem Wasser,
nach der Richtung des heimathlichen Dorfes fort.

		Bereits hatte die senkrecht herabstrahlende Sonne die
Mittagszeit verkündet, als auch der zweite Späher eintraf und die
frohe Botschaft brachte, daß sechzig Comantschen, geführt von der
Antilope, in dem kleinen Wäldchen sich verborgen hielten, und habe
diese sogleich zwanzig Krieger zu Pferde abgesandt, die dem Späher
auf dem Fuße folgen. Noch hatte sich der laute Jubel über die
glückliche Nachricht nicht gelegt, als die angekündigte Verstärkung
eintraf und zur rechten Zeit, denn die Apachen schienen endlich zum
Angriff zu schreiten. Wie in solchen Fällen fast immer, so hatte
sich auch bei ihnen nach dem Fall des Oberhauptes Mißgunst und Neid
um den Oberbefehl eingeschlichen und erst auf Don Manuels Anrathen
entschied das Loos, welches ihm selbst die Führung zuerkannte.
Ueberhaupt hatten die Räuber mehr und mehr die Lust verloren, in
das Comantschengebiet weiter einzudringen, doch was half's? Ihr
Vertrag hielt sie gefesselt und die geheimen Wünsche ihres
Anführers machten es auch nothwendig, die Freundschaft mit den
Apachen aufrecht zu erhalten. So wurde denn der Angriff endlich
beschlossen, obgleich ein fürchterliches Gewitter im Anzug war.
Schon heulte der Sturm über die Prairie, Staub und dürre Blätter in
wildem Tanz vor sich herjagend, schon fielen dichte schwere
Tropfen, als die Pantherkatze das Zeichen zum Aufbruch gab. Um den
Rückzug möglichst unbemerkbar zu machen, wurde beschlossen, daß die
Hälfte der Krieger nur tausend Schritt weit marschiren und sich
dann postiren solle, bis auch die zurückgebliebene Hälfte sich
zurückgezogen, an der ersten Abtheilung vorbeimaschirt und wieder
auf tausend Schritt Distance Stellung genommen habe; so sollten
beide Abteilungen fortfahren, die eine der anderen als Stütze
dienend, bis das ganze Corps sich der im Walde lagernden
Verstärkung gegenüber befände. Hier mache nach Aussage der Späher
der Bach eine so starke Wendung, daß er sich dem Walde bis auf
wenig über Schußweite näherte. Gelang es, diese Stelle zu erreichen
und die Apachen zwischen zwei Feuer zu bringen, so hoffte die
Pantherkatze selbe so zu verwirren, daß er sich mit der Schaar der
Antilope vereinigen konnte.

		Glücklich hatte die erste Abtheilung tausend Schritt
zurückgelegt und eben bestieg die zweite die durch das lange Stehen
in dem, wenn auch flachen Bache ungeduldig gewordenen Rosse, als
gegen sechzig Apachen hervorgebraust kamen; doch ruhig setzten die
Comantschen ihren Weg fort, zogen bei dem ersten Trupp vorüber und
überließen diesem die Apachen zu empfangen. Noch hatten die
letzteren von den Aufgestellten keine Ahnung, als eine scharfe
Salve in ihre Reihen schlug, dann brach auch diese Abtheilung von
Neuem auf. Dreimal wiederholten die Comantschen das gleiche Manöver
und über zwanzig Apachen waren bereits gefallen, als diese
einsahen, daß auf diese Weise sie nimmer die Comantschen aufhalten
konnten. Einige Reiter jagten deshalb zurück um Verstärkung zu
holen, die andern folgten den fliehenden Comantschen, welche zu
ihrem Heil jetzt die Pferde in Galopp zu setzen vermochten, da an
das Wasser einige Ellen breit sandiger Boden stieß, ehe das
mannshohe Ufer sich erhob; zu allerletzt ritt der Häuptling, der
stets zu größerer Eile trieb, oft besorgte Blicke hinter sich
werfend. Plötzlich, rief er mit dröhnender Stimme: »Am ersten
Punkte wo das Ufer gestattet, die Prairie zu erreichen, verlassen
wir unseren Weg!«

		»Mein Gott!« warf der vor der Pantherkatze sprengende Neger ein,
»warum dem Wolfe in Rachen laufen?«

		»Die Coyoten dort oben fürchte ich nicht, aber der Wolf ist
hinter uns. Der schwarze Mann hat gesehen, daß die Apachen nach
Hilfe geschickt haben, wo ist nun die Hilfe?«

		»Nicht da!« grinste Bob »und das sein sehr schön!«

		»Uah! sehr schön! – Mein Bruder kann die Apachen und Räuber
nicht sehen, hätte er aber die Ohren der Pantherkatze, würde er
hören, daß wir verfolgt werden, auf demselben Weg, den wir reiten,
und gelingt es uns nicht, den hohen Uferrand bald zu erklimmen, so
schmückt der Scalp mit dem schwarzen Wollhaar noch heut einen
Apachenkrieger!«

		Unwillkürlich griff Bob an seinen Schopf, seinen Mustang zu
doppelter Eile ermahnend. In wenig Minuten mußten die Comantschen
dem Wald gegenüber sein und versuchen, die Prairie zu gewinnen,
doch immer schroffer wurde das Ufer, für Pferde nicht zu erklimmen
und jetzt hörte auch der Pfad neben dem Bache auf, der Weg mußte
wieder im Wasser selbst fortgesetzt werden, was die Eile natürlich
gewaltig verminderte und um das Unglück voll zu machen, hörte man
schon deutlich die wilden Rufe der Verfolger.

		Da machte der Bach plötzlich eine Biegung und ein breiter
Büffelpfad senkte sich von der Prairie in's Wasser. Lauter Jubel
begrüßte den unerwarteten Ausgang, einen Augenblick ließen die
Comantschen ihre Pferde verschnaufen, dann jagten sie den
Büffelpfad hinauf und direct auf die nahe Waldesecke zu. Die auf
der Prairie haltenden Apachen, vierzig etwa an der Zahl, wollten
sich ihnen zwar entgegenwerfen, doch die Antilope war auf ihrer
Hut, eine Salve krachte aus dem Wald und hervorbrachen mit lautem
Kampfgeheul die darin verborgen gewesenen Comantschen, bei deren
unvermutheten Anblick die Apachen Kehrt machten und wie Streu
zerstoben.

		Der Pantherkatze Ruf hielt die Krieger von der Verfolgung ab,
denn schon brachen die ersten bestberittenen Apachen aus dem
Büffelpfad hervor und im schnellsten Rosseslaufe flüchteten die
glücklich vereinigten Comantschen in östlicher Richtung, verfolgt
von den Apachen! In rasender Wuth über das Entrinnen der Feinde,
die sie schon so sicher in ihrer Gewalt glaubten, stürmten die
Apachen hinter diesen her, nicht achtend des Unwetters, das sich
jetzt entlud; erst die rasch eintretende Dunkelheit machte dem
wahnsinnigen Ritt ein Ende, die Apachen schwenkten nach rechts und
lagerten sich zwischen den hohen Uferrändern des Baches, wo sie
doch einigen Schutz fanden.

		Die mehrfachen Unfälle, die starken Verluste hatten sie
entmuthigt, die Unlust der Räuber über den für sie interesselosen
Streit nahm auch zu, und in verzweifelter Stimmung kauerten
Indianer und Räuber unter den schützenden Wollendecken. Eine ganz
andere Stimmung herrschte unter den Comantschen, welche im
niederfallenden Regen, vom heulenden Sturmwind umsaust, im grellen
Licht der Blitze wie der Hölle entstiegene Teufel an der Abdämmung
des Biberbaches arbeiteten. Die Pantherkatze, welche hier jeden Fuß
breit kannte, wußte nur zu gut, was ein derartiges Unwetter zu
bedeuten, kannte die Tücke des so unscheinbaren Flüßchens, kannte
die rasende Schnelle, mit der es, durch herabstürzende Bergwasser
geschwellt, in wenig Stunden zum reißenden Strom wurde und beschloß
das nasse Element als Bundesgenossen gegen die verhaßten Feinde
seines Stammes zu benutzen.

		Dicht neben dem Büffelpfad standen einige schlanke Bäume, die
der schlaue Häuptling zu fällen befahl und im tollsten Kampfe der
empörten Elemente begannen die Äxte zu schwirren. Wenige Schläge
genügten, das übrige that der Sturm und von Lasso's geleitet,
stürzte der erste der Baumriesen über den Bach, die beiden Ufer
verbindend; ein zweiter, ein dritter folgte und mit unermüdlichem
Eifer begannen die Comantschen nun die Brücke durch Aufhäufen von
Aesten, Laub und Erde, die sie in ihren Decken mühsam
herbeischleppten, zu einem hohen dicken Wall umzugestalten.
Unterhalb der Brücke blieb so viel Raum, daß genug Wasser
durchlaufen konnte, den gewöhnlichen Wasserstand zu erhalten, aber
schon wälzten sich gelbe Massen heran, am Wall sich aufstauend.

		Noch einige Stützen ließ der Häuptling anbringen, um dem Wall so
viel Halt zu geben, daß erst eine riesige Wassermasse ihn
durchbrechen konnte und kehrte dann mit seinen Kriegern im weiten
Bogen die Apachen umgehend, nach dem Lagerplatz auf der Halbinsel
zurück, auf welcher der erste Kampf stattgefunden hatte. Zwei volle
Stunden mußten sie mit dem Unwetter kämpfen, ehe sie den Ort
erreichten und Menschen und Thiere waren so erschöpft, daß Alle
sich todesmatt niederwarfen. Nur William's Nerven waren so
aufgeregt, daß er nicht ruhen konnte. In seine Decke gehüllt,
lehnte er an einem verkohlten Baumstumpf und betrachtete mit leisem
Grauen die flammenden Blitze, wenn sie durch die verbrannten Aeste
züngelten, gespenstisch den Aschenhaufen beleuchtend, der die
Leichen so vieler Comantschen verbarg. Da zuckte ein Blitz herab,
so grell und blendend, daß William entsetzt die Augen schloß; als
er wieder aufblickte, stand der Häuptling vor ihm, mit einer
hastigen Geberde das Wasser aus den triefenden Haaren werfend.

		Erstaunt betrachtete der junge Mann seinen rothen Gefährten; er
konnte den treuen, aufopfernden Freund, den edlen Gatten der
schönen, sanften Arrita nimmer mit der Person des wilden Kriegers
vereinigen, welcher mit stolzer Stirn und bloßem Haupte den
aufgeregten Elementen Trotz bot.

		Blitz auf Blitz schoß jetzt, gefolgt von mächtigen
Donnerschlägen, in so rascher Folge hernieder, daß William kaum im
Stande war, der Pantherkatze Worte zu verstehen.

		»Das Gewitter meint es gut mit uns!« schrie der Indianer. »Es
beeilt sich die feurigen Wolken zu entladen; bald wird der Mond
durch die schwarzen Nebel dringen und mein Bruder wird sehen
können!«

		»Sehen?« frug William, »ich wüßte nicht was ich sehen soll. Ich
wäre allerdings froh, wenn das fürchterliche Wetter nachließe, um
eine kurze Zeit zu ruhen, denn ich fühle mich an allen Gliedern wie
zerschlagen. Aber sag! Warum hast du uns zurück an diesen Platz
geleitet, den wir doch froh sein sollten, im Rücken zu haben?«

		»Mein Bruder kann deutlich den Hügel erkennen, unter denen meine
gefallenen Söhne schlafen; ihr Blut schreit um Rache, und ich bin
mit ihren Brüdern zurückgekehrt, um an dem Platz, an dem sie
gefallen, ihre Feinde zu vernichten. Doch lege Dich nieder, der
Donner wird Dich nicht stören, ich werde Dich wecken, wenn die
rechte Stunde gekommen.«

		Willenlos ließ sich der junge Mann von dem Indianer nach einer
Stelle geleiten, die etwas höher gelegen, leidlich trocken
geblieben war und unter dem Schutz zweier zeltartig über einen
Baumstumpf geworfene Decken, den Kopf auf den treuen Trust gelehnt,
versank William in tiefen Schlaf.

		Zwei Stunden mochte er geruht haben, als ihn die Pantherkatze
weckte:

		»Mein Bruder erhebe sich! Er thue Augen und Ohren auf, denn nie
wieder wird er ein Schauspiel sehen, wie das, welches sich vor
seinen Blicken in Kurzem entrollen wird!«

		Aufspringend gewahrte William im matten Licht des Morgengrauens,
gedämpft durch den noch immer niederprasselnden Regen rings auf der
Prairie weite Wasserlachen, an denen dunkele Gestalten sich
herumzausten; es waren Wölfe, die sich um die Leichen stritten und
ihr heiseres Geheul tönte deutlich zu den Comantschen hinüber,
welche am Ufer aufgestellt die Waffe in der Hand, gespannt stromauf
blickten, von woher dumpfes Geräusch an ihr Ohr schlug.

		Plötzlich kam ein Comantsche auf schweißtriefendem Roß angejagt
und meldete, der Damm sei, nachdem er solange Widerstand geleistet,
daß das Wasser hinter ihm sich zu seiner vollen Höhe aufgestaut
hätte, durchbrochen. Die Apachen mußten noch keine Ahnung haben,
welche furchtbare Gefahr ihnen drohe, denn im Vorbeijagen hatte der
Späher sie in ihrem Lager gesehen, ja es waren sogar mehrere Pfeile
ihm nach geflogen, deren einer seine Stirn leicht geritzt. Kaum war
der Späher vom Pferd gesprungen, als auch schon ein entsetzliches
Geschrei verkündete, daß das Wasser nun die Apachen erreicht.
Wenige Minuten später, wälzte sich die empörte Fluth als mehrere
Fuß hohe gelbe Mauer daher, in ihren schmutzigen, schaumgekrönten
Wellen die Apachen theils zu Fuß, theils zu Roß mit sich führend.
Die Pantherkatze hatte Recht gehabt, es war ein entsetzlicher
Anblick, wie die Unglücklichen dahergeschossen kamen, dazwischen
ledige Pferde und einzelne Apachen, welche schwimmend versuchten,
sich zu retten. Von den eigenen Brüdern, denen es geglückt war in
den Sattel zu kommen, mit Messer und Streitaxt zurückgeworfen, wenn
sie versuchten sich an deren Pferde anzuklammern, erfaßten viele
den Uferrand, auf dem die Comantschen standen; doch deren Tomahawk
zerschmetterte Jedem dem Schädel, der in ihren Bereich kam, und
dazwischen krachten die Schüsse, schwirrten die Pfeile und warfen
die vom Pferd, die sich schon gerettet glaubten. Kaum fünf Minuten
hatte die schreckliche Catastrophe gewährt, als die reißenden
Fluthen den letzten Apachen vorbeiführten, da schwang sich eine
Anzahl Comantschen auf ihre Pferde, um die Unglücklichen noch
weiter zu verfolgen und zu vernichten, was in ihre Hände fiel.

		Der Regen hatte endlich nachgelassen, die Sonne siegreich die
schwarzen Wolken verjagt und tiefe Stille lag auf dem Ort, der kurz
zuvor Zeuge so furchtbarer Metzeleien gewesen war; erst spät des
Nachmittags kehrten die Comantschen von ihrer Verfolgung im das
Lager ihrer Brüder zurück; sie hatten eine überreiche Beute an
Scalpen, Pferden und Waffen gemacht, auch sieben Gefangene,
darunter einen Weißen, schleppten sie mit sich; doch weder dieser,
noch die Apachen waren zum Sprechen zu bringen und selbst als ihnen
die härtesten Martern angedroht wurden, verharrten sie in trotzigem
Schweigen.

		Empört über die Halsstarrigkeit, befahl die Pantherkatze
Vorbereitungen zur Marter zu treffen, das Loos sollte entscheiden,
wer von den Gefangenen den blutigen Reigen eröffnen solle. Sechs
weiße und ein schwarzes Steinchen wurde verdeckt den Gefangenen
dargeboten und der Räuber zog das Todesloos. Bleich, mit düsteren
Blicken betrachtete der sonst so trotzige Geselle den kleinen
unschuldigen Stein, der ihm so verhängnißvoll werden sollte, dann
schleuderte er ihn mit wildem Fluche in's Wasser und trat vor die
Pantherkatze.

		»Demonio!« knirschte er wild »Ihr wollt mich martern um mir
auszupressen, was Ihr wissen wollt und ich kenne Eueren Scharfsinn
genug, um zu wissen, wie erfinderisch Ihr in der Wahl Euerer
teuflischen Quälereien seid. Wohlan spart Euere Mühe, ich will
Euere Fragen beantworten!«

		»Uah! Es war gut, daß sich der bleiche Mann bei Zeiten besann!«
sprach der Häuptling ernst, »Erzähle was Euch betroffen, nachdem
das Wasser Euch ereilte!«

		»Wir lagen zwischen den verdammten Flußufern und freuten uns in
unserer Verblendung über den leidlichen Platz, welcher uns
wenigstens vor der größten Wuth des Unwetters schützte, als
Waktehno, unser Hauptmann, durch das Gurgeln des Wasser's
aufmerksam gemacht, in der Fluth behauene Spähne fand und
augenblicklich Unrath witterte. Er ermahnte zum sofortigen
Aufbruch, doch von den Apachen lachte Jeder seiner Befürchtungen,
auch ich und zwei der Räuber glaubten mehr Sicherheit bei der
größeren Zahl der Apachen zu finden und ließen den Hauptmann mit
achtzehn Räubern den Uferrand erklimmen und davon ziehen. Die sind
nun glücklich entkommen, während ich gefangen, der eine meiner
Gefährten erschossen, der andere mit einer Unzahl der Apachen
ertrunken, vor denen sich höchstens vierzig haben retten können.
Das ist Alles was ich weiß, nun thut mit mir, was Ihr wollt, aber
der Teufel soll mich holen, wenn ich mein Maul anders als zum Essen
wieder aufmache!«

		Die Comantschen konnten mit ihren Erfolgen wohl zufrieden sein;
hatten sie auch schwere Verluste erlitten, so war doch ihr Sieg
gegen die bedeutende Uebermacht ihrer Feinde ein so glänzender, daß
mit der stolzesten Siegesfreude der Weg nach dem heimathlichen
Dorfe angetreten werden konnte.

		Von dort aus wollte die Pantherkatze ein neues Heer sammeln, um
einen Einfall in die Apacharia zu unternehmen, theils die
Gefangenen zu befreien, theils die verhaßten Apachen so zu
demüthigen, daß diese es endlich müde werden sollten, bei jeder
Gelegenheit die Comantschen zu bekriegen.

		Seufzend erkannte William die Notwendigkeit, einen so
bedeutenden Zeitverlust dulden zu müssen, doch konnte er nicht
umhin seine Befürchtungen gegen den Häuptling auszusprechen, daß
sie leicht zu spät kommen könnten, Maria den Händen der Feinde zu
entreißen, doch richtete sich der Comantschenhäuptling mit dem
edelen Anstand auf, den William früher so oft bewundert und sprach
mit seiner klangvollen Stimme:

		»Der große Geist liebt die Comantschen; sie sind seine besten
Kinder und er wird sie nicht verlassen, hoffst Du von Deinem Gott
weniger? Du rühmst doch so oft seine Macht und Huld, preisest seine
Gerechtigkeit und zweifelst daran, daß Du das Mädchen mit goldenem
Haar den Apachenhunden entreißen wirst? Sollte Dein Gott Dir aber
die Hilfe versagen, die er, wenn er gerecht ist, der
Magnolienblüthe angedeihen lassen muß, so rechne wenigstens auf den
Comantschensachem, er wird Dich nicht verlassen. Suche Dein Lager
auf und träume von dem goldhaarigen Mädchen. Morgen brechen wir das
Lager ab und kehren heim, von dort aus wird die Pantherkatze ihren
Kriegsruf ertönen lassen und wenn Du all die Krieger siehst, die
auf meinen Schlachtschrei herbeieilen, wirst Du nicht mehr
zweifeln, daß unser Zug in die Apacharia gelingt!«

		»Werden die Apachen sich aber nicht früher an den Gefangenen
vergreifen? Und warum ist Marie's Vater zurückgeblieben, wo weilt
George, wo der Falke?« frug William einiger Maaßen beschämt über
die Zuversicht seines heidnischen Freundes, der ihm gelassen zur
Antwort gab:

		»Mein Bruder frägt mehr, als der arme Indianer beantworten kann,
doch das kann ich Dir versichern, daß dreimal die Scheibe des
Mondes voll werden muß, ehe das Leben der Gefangenen in Gefahr
schweben wird. Aus vier verschiedenen Dorfschaften war die Schaar
der Apachen zusammengesetzt, keine der Abtheilungen wird sich die
Ehre nehmen lassen wollen, die Gefangene zu martern; sie werden
warten, bis das große Sonnenfest den ganzen Stamm vereinigt, um den
Gästen zu Ehren die Gefangene zu opfern, zuvor wird aber der
Comantsche unter ihnen sein und das Mädchen befreien!«

			[bookmark: foot1]Die Comantschen – die als beste Reiter bei
Welt anerkannt sind – täuschen auf diese Weise oft ihre Feinde; nur
mit der Hacke des linken Fußes auf dem Kreuz des Pferdes sich
erhaltend, vermögen sie ihren geschmeidigen Körper auf der einen
Seite des Pferdes wie leblos herabhängen zu lassen, oder an den
Leib des toll dahin jagenden Thieres geschmiegt, unter dessen Hals
hindurch, ihre Pfeile mit unfehlbarer Sicherheit zu entsenden; dann
allerdings geben sie ihrem Körper durch ein dünnes Seil Halt, das
jedes Pferd aus den Haaren des eigenen Schweifes geflochten um den
Hals trägt, und durch welches der Reiter den linken Arm
schlingt.


	
		
		Zweites Kapitel

		Die Gefangenen der Apachen. – Georges seltsame
Krankheit. – Tojolah. – Der wunderbare Fund. – Am Grabe der
Mutter.

		Nach fünftägigem angestrengtem Marsch, der durch das
vollständige Einbrechen der Regenzeit den Gefangenen – vor Allen
der armen Marie doppelt beschwerlich wurde, erblickten die
Ermatteten endlich von dem Höhenzug herab auf dem sie ritten, am
Saume eines Waldes, bespült von den Fluthen eines kleinen
schilfreichen Sees ein Indianerdorf, das ihre apachischen Begleiter
freudig als das Ziel ihrer Wanderung begrüßten.

		In gestreckter Carriere jagte ein Indianer voraus, um die
Ankunft der im Schritt Nachfolgenden zu verkünden und als diese
selbst zwei Stunden später ihren Einzug in das ziemlich,
ansehnliche Dorf hielten, war dessen ganze Bevölkerung, trotz dem
abscheulichen Regenwetter auf den Beinen, um das ziemlich seltene
Schauspiel zu genießen, Gefangene, ja sogar weiße Gefangene mit den
üblichen Schmähungen und Schimpfworten bewillkommnen zu können.
Mancher bewundernde Blick fiel auf Marie, deren zartes Gefühl
unangenehm durch die frechen Huldigungen berührt wurde, verstand
sie auch nicht eine Silbe der apachischen Sprache. Selbst dem
Mulatten wurden die Lobeserhebungen seiner indianischen Genossen so
lästig, daß er Sorge trug, die seiner Obhut Anvertrauten wenigstens
für diese Nacht im Berathungshaus unterzubringen und so den Blicken
der neugierigen Menge zu entziehen.

		Nothdürftig mit Speise und Trank gestärkt, warfen sich
sämmtliche Gefangene in dem großen düsteren Raum auf den hart
gestampften Fußboden, doch trotz ihrer Müdigkeit hielt die Sorge um
ihre Zukunft den Schlaf von ihren Augen fern, nur George hatte
seine Gleichmüthigkeit bewahrt. Zu lange Jahre hatte er unter den
Indianern gelebt, um nicht zu wissen, daß ihnen jetzt auch nicht
die geringste Gefahr drohe, es gelang ihm auch Marie zu trösten und
sie zum Niederlegen zu bewegen. Den Kopf auf Diana gelehnt, welche
von den Indianern kaum beachtet worden war, den Körper auf das
harte Erdreich gebettet, entschlief das junge Mädchen bald und der
Traum zauberte ein glückliches Lächeln auf das schöne, jetzt so
bleiche Gesicht.

		Gestärkt durch den so lang entbehrten Schlaf, erhob Marie sich
beim ersten Morgengrauen und George ließ sich angelegen sein, ihr
jetzt, da Preston und die Trapper noch im festen Schlafe lagen,
seine Brieftasche, die glücklich gerettete Pistole und sein Messer
zur Aufbewahrung zu übergeben; er wußte genau, daß die Apachen ihn
und die anderen Männer bis auf die Haut durchsuchen, Marie aber
unbelästigt lassen würden.

		Fast der ganze Vormittag verstrich, ohne daß die Apachen sich
ihrer Gefangenen zu entsinnen schienen und erst gegen Mittag wurde
ihnen in einem ausgehöhlten Kürbis Wasser und ein mächtiges Stück
halbrohes Hirschfleisch gereicht, es sah aber zu unappetitlich aus,
als daß einer der Gefangenen davon hätte essen sollen, obgleich
Alle der peinlichste Hunger quälte und in trüber Stimmung verstrich
wieder der Nachmittag; die Lage wurde immer unangenehmer, da die
beiden Trapper Preston als den Urheber des ganzen Unglücks, mit
fortwährenden Schmähungen und Drohungen überhäuften; vergebens
stellte George den Erregten vor, wie nothwendig es sei, jetzt, wo
sie rings von Feinden umgeben, sich doppelt fest aneinander zu
schließen, weil nur so eine leise Hoffnung auf Entrinnen möglich
sei; ein Wort gab das andere, die Erbitterung wuchs und drohte in
Thätlichkeiten auszuarten, als das Büffelfell, welches der Hütte
als Thüre diente, in die Höhe gehoben wurde und zwei Apachen
eintraten, deren einer in gebrochenem Englisch die Gefangenen
aufforderte, ihm zu folgen.

		Einzeln ließen die beiden Krieger erst Marie, dann die Männer
ins Freie treten, die letzteren wurden sofort gepackt, bis auf die
Haut entkleidet und ihre Kleidungsstücke einer genauen Untersuchung
unterworfen. Als die Apachen sich alles angeeignet, was ihnen
gefallen, jede Tasche durchstöbert, jeden Knopf abgerissen hatten,
durften die Gefangenen die ihnen zugeworfenen Kleidungsstücke
wieder anlegen. Der Erste, welcher so unerwartet von den Indianern
ergriffen worden, war Preston; auf ihn hatten sich wenigstens acht
Wilde geworfen und ehe er noch recht zur Besinnung kam, hatte er
auch nicht einen Faden mehr auf dem Leibe; mit den Kleidern jedoch
war ihm aber auch die Ledertasche, in welcher er sein Geld trug,
von der Brust gerissen, ohne daß er wußte, wer der Räuber seiner
schönen Dollars gewesen. In dumpfes Brüten verloren, saß der
finstere Mann auf einem Steine, das Geschick verwünschend, das
seine Pläne durchkreuzt; da schreckte ihn ein derber Schlag auf
seine Schulter aus seiner Apathie und kräftige Fäuste stießen ihn
in einen weiten von Apachen gebildeten Kreis.

		Hier lagen bereits Preston's Gefährten auf Büffelhäuten und
harrten mit leicht begreiflichem Interesse ihrer ferneren
Bestimmung, doch nur George, da er der Sprache kundig, war im
Stande der Berathung zu folgen, und wirklich bewunderungswürdig war
sein gleichgültiges Gesicht, in dem keine Fiber zuckte, wenn die
jüngeren Apachen die erfreulichsten Vorschläge über die Leiden
machten, die sie so gern den Gefangenen hätten zu Theil werden
lassen. Zum größten Leidwesen der grausamen Krieger erhob sich
jedoch der zweite Häuptling, welcher, mit dem schönen Namen
»Darhee«, das heißt »der Vernichter« beehrt, während der
Abwesenheit »der großen Schlange« den Oberbefehl führte und
erklärte, daß das Leben der Gefangenen heilig sei, bis die
ausgesandten Brüder siegreich und beutebeladen zurückkehren würden.
Es handelte sich nur darum, was bis dahin mit den Gefangenen werden
sollte, eingesperrt konnte man selbe nicht lassen, da begreiflicher
Weise ein Gefängniß nicht existirte und eine stete Bewachung für
die Herren Krieger doch zu langweilig war.

		Nach vielen Hin- und Herreden wurde endlich beschlossen die
gefangenen Männer des Nachts zu fesseln, am Tage aber mit
verschiedenen nützlichen Dingen zu beschäftigen, sie sollten aber
nicht gemeinsam im Berathungshaus, sondern bei vier der
angesehendsten Krieger, die etwas der englischen Sprache mächtig,
schlafen. Marie sollte ebenfalls ein Unterkommen in dem geräumigen
Wigwam Darhee's finden, welcher sich erhob, um sich den besten der
Gefangenen als seinen Haussclaven auszuwählen.

		Die Dunkelheit war unterdessen vollständig eingebrochen und
mächtige Kienspähne, zu einem großen Haufen aufgeschichtet, warfen
ihr blutrothes flackerndes Licht auf die wilde Versammlung, die
Krieger bald in tiefen Schatten stellend, bald grell beleuchtend,
ohne doch ein Erkennen der Gesichtszüge zu gestatten; so hatte auch
George sich vergeblich bemüht Darhee's Gesicht genau ins Auge zu
fassen, dessen Stimme sein Blut in raschere Wallung brachte und
dunkele, halberloschene Bilder heraufbeschwor. Da trat der alte
Apachenkrieger in den hellen Feuerschein und wie von der Tarantel
gestochen sprang George empor, einen Moment starrte er mit
weitaufgerissenen Augen auf die erschrockenen Indianer, und während
er der scheu aufblickenden Marie zwischen den fest aufeinander
gepreßten Lippen leise zuraunte:

		»Marie! erschrecken Sie nicht. Es ist nur Trug!« begannen
heftige Zuckungen George's kräftigen Körper zu erschüttern;
plötzlich sprang er mit wildem Satz einige Schritte vor, drehte
sich wirbelnd um sich selbst und stürzte mit lautem Wehruf
zusammen, fortwährend unter convulsivischen Zuckungen erbebend und
wimmernde Laute ausstoßend.

		Marie war zwar gewarnt, aber sie konnte nicht glauben, daß diese
wahrheitstreue Nachahmung epileptischer Zufälle wirklich nur Trug
sei, auch die Trapper, Preston, selbst der Mulatte ließen sich
täuschen, obgleich sie Anfangs mißtrauisch auf ihren früheren
Gefährten blickten, an dem sie ja nie derartige Erscheinungen
wahrgenommen hatten; die Apachen aber machten dem sich
umherwälzenden jungen Mann ehrerbietig Platz, so oft er in ihre
Nähe kam und als George endlich schweißtriefend, mit schäumendem
Mund und geschlossenen Augen still lag, faßten ihn vier Krieger und
trugen ihn nach Darhee's Wigwam, wohin zu folgen Marie ein Wink des
alten Häuptlings befahl. Der alte Apache war sichtbar in der
frohesten Stimmung, daß sein Zelt auserlesen war, einem von Manitou
besonders Begünstigten Schutz zu geben, denn alle Irrsinnige, oder
mit epileptischen Zufällen Behaftete sind nach den Ansichten der
Indianer Auserwählte des großen Geistes und selbst der roheste
Krieger wagt nicht ihnen ein Leid zu thun.

		Kaum war George in Darhee's Zelt niedergelegt, als Letzterer
Marie an dessen Lager führte und so freundlich, als es dem rauhen
Wilden nur möglich, in gebrochenem Englisch zu ihr sprach:

		»Das bleiche Mädchen wird sich ihres Bruders annehmen, versteht
sie sich auf Behandlung dieser Leiden?«

		»Nein!« flüsterte Marie verwirrt.

		»So werde ich ihr meine Tochter senden!« fuhr der Alte fort und
wandte sich nach einer anderen Abtheilung des Wigwams, gleich
darauf hörte man ihn laut »Tojolah! Tojolah!« rufen und in wenigen
Augenblicken kehrte er mit einem jungen Mädchen zurück, doch blieb
er mit demselben regungslos an der Thür stehen, als er gewahrte,
daß ein neuer, heftigerer Anfall den Gefangenen auf seinem Lager
herumwarf.

		Aengstlich beugte sich Marie über George's verzerrtes Gesicht,
doch ein leises gebietendes » back!« des Indianers scheuchte
sie zurück; der Apache trat erst näher, als George seine Glieder
wieder streckte, dann rief er seine Tochter herbei und sprach
leise:

		»Der große Geist liebt Darhee. Er sendet Einen in des Indianers
Wigwam, der besser versteht mit Manitou zu sprechen, als unsere
Zauberer und Medicinmänner; er wird Tojolah's Herz bewegen, daß sie
endlich die Squahw des mächtigen Sachems der Apachen wird und dem
Drängen der großen Schlange Gehör schenkt. Meine Tochter aber wird
dem weißen Mann heilsame und stärkende Kräuter bringen, um seinen
schwachen Körper zu kräftigen, er hat große Medicin und darf nicht
sterben!«

		Langsam verließ Darhee den Raum, gefolgt von seiner Tochter,
welche sich schweigend anschickte des Vaters Befehle zu befolgen;
kaum war der Vorhang hinter den Beiden gefallen, als Marie
plötzlich George's wunderbar klaren Augen, seines spöttisch
verzogenen Mundes ansichtig wurde, auf den er rasch einen Finger
legte, vorsichtig beugte sich Marie zu ihm nieder und flüsterte
leise:

		»O George, wie haben Sie mich erschreckt!«

		»Das thut mir leid Miß!« erwiederte der junge Mann. »Doch
glauben Sie mir, es war zu unserem Heil; aber bezähmen Sie Ihre
Neugier bis morgen und lassen Sie uns jetzt schweigen, sonst
verderben wir unvorsichtig, was ich mit so vieler Mühe, begünstigt
durch den glücklichsten Zufall, erreicht. Still, man kommt!«

		In der That trat in wenigen Augenblicken Darhee's Tochter ein,
in der einen Hand trug sie einen langen brennenden Kienspahn, in
der anderen einen Blechbecher mit einem dampfenden, starkriechenden
Decoct, welchen sie dem wie leblos daliegenden George einflöste,
nachdem sie die kleine Fackel in einem Eisenring des Tragbalkens
des Wigwams befestigt.

		Während die Indianerin nun eifrig beflissen war, den musterhaft
stillhaltenden George zu frottiren, hatte Marie volle Gelegenheit
deren liebliche Erscheinung zu betrachten und die graciösen
Bewegungen des einfachen Naturkindes zu bewundern, die wahrlich den
reizendsten Contrast zu dem weißen Mädchen bot. Schlank wie die
Tanne ihres Landes, hatte Tojolah doch schon die Rundung der
Glieder, welche die weißen Frauen erst im reiferen Alter erhalten
und ihr freier, stolzer Blick, ihr üppiges schwarzes Haar hob die
Schönheit ihres Kopfes umsomehr hervor, als ihr die vorstehenden
Backenknochen, das Gepräge des echten Indianers, fehlten, auch ihre
nur goldig angehauchte Haut auf Mischblut schließen ließ; ihre
zierlich gestickte, leichte Kleidung, zeigte das Ebenmaß der
schönen Indianerin im besten Licht und nichts deutete bei ihr auf
die Herzlosigkeit und Grausamkeit, welche die rothen Weiber so
häufig besitzen.

		Endlich war Tojolah mit ihrer Einreibung fertig, sie verließ,
leicht den zierlichen Kopf gegen Marie neigend, das Gemach und da
George in tiefem Schlafe zu liegen schien, suchte auch Marie ihr
Lager von Wildhäuten und ein sanfter Schlummer nahm ihr liebreich
all die drückenden Gedanken von dem armen gequälten Herzen.

		Neu gestärkt erhob sich das junge Mädchen und glaubte kaum ihren
Augen trauen zu dürfen, als sie George mit seiner Pflegerin, die am
gestrigen Tage so schweigsam gewesen, in ein höchst
angelegentliches Gespräch vertieft fand; erst ihr Gruß scheuchte
die beiden aus einander und während George mit dem vergnügtesten
Gesicht der Welt Marie's Hand drückte, schlüpfte Tojolah aus dem
Gemach.

		»George!« begann das junge Mädchen schüchtern »ich werde fast
irre an Ihnen, ich fühlte mich so sicher unter Ihrem Schutz,
obgleich wir von Feinden umgeben und jetzt tändeln Sie mit einer
Indianerin, während unser Schicksal trüber und trüber wird, und zu
mir unbekannten Zwecken nehmen Sie Ihre Zuflucht zu Darstellung
einer schrecklichen Krankheit, die Sie glücklicher Weise gar nicht
besitzen. Ist das nicht sündhaft?«

		»Miß Marie!« erwiederte bewegt der junge Mann! »Gedulden Sie
sich noch wenige Minuten, hier haben die Wände wahrlich scharfe
Ohren, vertrauen Sie mir nur fernerhin und erfüllen Sie mir jetzt
eine Bitte! Darhee, der alte Schleicher wird Sie fragen, ob ich oft
an den Zufällen leide, die mich in den Augen der Apachen so hoch
gehoben, dann sagen Sie ihm, daß ich selbe gewöhnlich nur beim
Vollmond habe und selten zu einer anderen Zeit damit geplagt
sei!«

		»Ich soll lügen George? wissentlich Lügen verbreiten?« frug
Marie!

		»Ja!« entgegnete fast rauh, mit harter Stimme der junge Mann,
während ein flammender Blitz aus seinen sonst so sanften Augen
schoß; »ja das sollen Sie; ich würde Ihnen sagen, es gilt das
Verderben der Apachenhunde, doch Ihr reines Herz würde das nicht
verstehen; Sie müssen aber genau meinen Anweisungen folgen, nicht
zaudern, nicht beben, denn nur dann kann ich Sie wieder in Williams
Arme führen!«

		»George!« sprach weinend das junge Mädchen, »ich habe jede
Hoffnung auf Erlösung aufgegeben, es bleibt mir Nichts übrig, als
mich demüthig Gottes Rathschluß zu beugen und dem geträumten Glück
zu entsagen!«

		»Nein, nein, das sollen Sie nicht. Marie! Sie müssen sich Ihre
geistigen und körperlichen Kräfte erhalten für den entscheidenden
Augenblick! Es werden noch schwere Tage, noch furchtbare Momente
kommen, aber ich weiß es, und setze mein Leben dafür freudig ein,
daß Sie glücklich gerettet werden; doch seien sie stark, verbannen
Sie kleinliche Scrubel und verwischen Sie sorgsam jede Spur Ihrer
Thränen; ich werde noch heute Gelegenheit haben, Ihnen viel zu
eröffnen, setzt aber können wir jeden Augenblick gestört
werden!«

		Kaum hatte der junge Mann ausgesprochen, als sich ihrem
Aufenthaltsort Schritte näherten, rasch warf sich George auf sein
Lager, und vermochte eben noch dem jungen Mädchen zuzuflüstern:

		»Lügen Sie den Schurken tüchtig an und denken Sie an William!«
als Darhee eintrat und auf Marie zuschritt. Wie George vorher
gesagt, richtete jener verschiedene Fragen über dessen Krankheit an
Marie und diese war stark genug die Antworten möglichst unbefangen
zu geben. Der Indianer schien sichtlich zufriedengestellt und
forderte Marie auf, den Schlafenden zu wecken und ihm mit demselben
zu folgen. Als dies geschehen und man ins Freie getreten war,
erblickten sie auch die übrigen Gefangenen, denen von ihren neuen
Herren gestattet wurde sich des ganzen Tages über frei zu bewegen
und sich nur hie und da leichter Arbeit zu unterwerfen. Aber die
Vergünstigung würde der härtesten Behandlung weichen, sollte einer
widerspenstig werden oder gar einen thörichten Fluchtversuch wagen.
»Rings ist das Dorf von einer Postenkette umgeben,« drohte der
Sprecher, »ein Durchbrechen derselben ist unmöglich und der
qualvollste Tod trifft den, der es auch nur versucht!«

		Während nun Preston und die Trapper mit dem Aushülsen von
Maiskolben beschäftigt wurden, nahm Darhee George und Marie bei der
Hand, führte sie aus dem Kreis der müßigen Zuschauer und sprach
dann zu ihnen.

		»Der bleiche Medicinmann und seine Schwester sind frei, sie
können unbehindert sich im Bereich der Posten bewegen, heute Mittag
aber muß Darhee mit dem weißen Manne reden.«

		Mit diesen Worten verließ er seine Gefangenen; schweigend
ergriff George Marie's Arm und wanderte langsam mit ihr einem Hügel
zu, welchen einige prächtige Cottonbäume zierten; dichtes, üppiges
Unterholz, durch das sich Magnolien mit ihren herrlichen Blüthen
wanden, gab hinreichenden Schutz vor etwaigen Späheraugen; hier
ließ George seine Begleiterin los und starrte unverwandt auf das
reizende, belebte Bild zu seinen Füßen! Welche Gefühle
durchstürmten seine Brust, als von hieraus er die Stätte wieder
überblickte, auf der er seine Jugendzeit verlebt. Auf dieser Stelle
hatte er so oft mit seiner Mutter gesessen und ihren Erzählungen
vergangener Tage, ihren Lehren und Ermahnungen gelauscht, und so
vertieft war er in die widerstreitendsten Empfindungen seines
aufgeregten Gemüthes, daß er nicht gewahrte, als sich eine weiche
Hand auf seine Schulter legte, und erst als Marie leise seinen
Nahmen rief, wandte er ihr sein Thränen durchfurchtes Antlitz
zu!

		»Sie weinen?« rief bestürzt das junge Mädchen, »Sie George? der
starke, unverzagte Mann? Wahrlich, Sie sind mir zum Räthsel
geworden!«

		»Ich will's Ihnen lösen;« sprach George, »ich will Ihnen
Einblicke in mein wechselreiches Leben thun lassen, will
verflossene Tage, verblichene Bilder heraufbeschwören!« –

		»So weit Ihr Auge reicht«, fuhr er nach kurzer Pause fort, indem
er hart an den Rand des Hügels trat »so weit ist mir jeder Zoll
Boden bekannt, denn hier Marie in diesem Dorfe verlebte ich mit
meiner Mutter fünfzehn lange Jahre meiner Jugend. Auf jenen grünen
Wiesen spielte ich mit meinen rothen Kameraden, hier auf derselben
Stelle, auf der Sie ruhen, saß oft meine Mutter in ernstem Gespräch
mit mir, bald klagend und weinend über ihr trauriges Geschick, bald
mich inbrünstig an sich pressend und dem Vater im Himmel dankend,
daß sie nicht allein den dornenvollen Pfad wandeln müsse, und sie
stand nicht allein, nein ein Engel, ein Kind schützte sie vor jeder
Unbill.«

		»Wie gesagt, fünfzehn Jahre vergingen in dem traurigsten Dasein,
meine Mutter war die Squahw des Indianers, der ihren Gatten
erschlagen, ich der Sclave des Mörders meines Vaters; da gewann die
reinste Mutterliebe Oberhand über den verzeihlichsten Egoismus und
mit der Selbstverläugnung, der nur eine Mutter fähig, beredete sie
mich zur Flucht. Ich entkam, kaum achtzehn Jahr alt, und erst als
ich frei auf jenen Bergen stand, wo ich Sie, Marie, zum ersten Mal
sah, erst da fiel mir's wie Centnerlast auf's Herz, daß ich ja feig
die Mutter ihrem Schicksal überlassen, und doch – zu ihr
zurückkehren konnte ich nicht, ich wäre sofort gemartert worden, da
bei meiner Verfolgung mehrere Apachen fielen. Lange rang ich mit
mir, als in mir die Hoffnung aufstieg, daß ich dereinst meine
Mutter befreien, daß ich als ihr Rächer wiederkehren könne; die
verschiedensten Verhältnisse hielten mich auf, bis ich endlich mit
William im Herbst des verflossenen Jahres aufbrach, um das
scheinbar wahnsinnige Unternehmen zu beginnen!«

		»Nun bin ich in dem Orte, in dem so oft mein Geist geweilt, der
mir Tag und Nacht vor den Augen gelegen, doch die, um derentwillen
ich den gefahrvollen Weg betrat, die Mutter finde ich nicht
mehr!«

		Tief beugte der junge Mann sein Antlitz in die Hände und auf
jede Tröstung Marie's hatte er nur ein stetes Kopfschütteln.
Vergebens stellte ihm das junge Mädchen vor, daß er ja nicht wissen
könne, ob seine Mutter nicht zufällig in einem benachbarten Dorfe
weile, oder gar in einem der vielen Zelte sich aufhalte, die zu
ihren Füßen in mehreren langen Gassen standen.

		»Nein, nein!« rief George aufspringend – »Ich weiß es, die
Mutter ist todt! ist ihrem Gram erlegen, ohne daß der Sohn ihren
letzten Segen erhalten, ihr die müden Augen schließen konnte. Dort
Marie, in Darhee's Zelt, war einst meine Heimath, dort lebte und
litt meine Mutter! Darhee – er war ihr Herr, war mein Gebieter, er
erschlug einst den Vater und nun ist der Sohn gekommen, – um
fürchterlich zu vergelten!«

		Unwillkürlich wich Marie vor ihres Gefährten drohender Geberde,
vor dessen entsetzlich wildem Blick zurück, und nur um ihn auf
andere Gedanken zu bringen, frug sie schüchtern:

		»Aber wer war jenes liebliche Wesen, von dem Sie vorhin
erzählten, daß es der Schutzengel Ihrer Mutter gewesen?«

		»Tojolah, die Tochter Darhee's und einer geraubten Mexicanerin«,
entgegnete George, »dieselbe, die mich gestern mit ihrer Frottirung
so gequält, mit der Sie mich heute früh sprechen sahen!«

		»Ah mein Gott, wie wunderbar sind die Wege der Vorsehung!« rief
Marie »und hat das schöne Indianermädchen Sie erkannt und den
Gespielen ihrer Jugend freudig begrüßt?«

		»Nein!« lächelte George »so wenig, als ihr Vater! doch ich
erkannte den alten Sünder auf den ersten Blick und um meine
Bewegung zu verbergen, heuchelte ich jene Krankheit, die Sie so
erschreckt. Der Speichel im Munde mußte den Schaum ersetzen, durch
Anhalten des Athems gelang es mir die Farbe zu wechseln und daß ich
bei der unsinnigen Verdrehung meiner Glieder Schweiß auf meiner
Stirn zeigen konnte, war kein Wunder! Aber ein Wunder war's, daß
ich nicht in lautes Lachen ausbrach, als mir Tojolah, der süße
Schelm, bald die Haut zerrieb, als sie mir heut Morgen zuflüsterte,
daß ihr Vater mich, den er für einen mächtigen Zauberer hält,
bestimmen wolle, ihr Herz zu beugen, damit sie die Squahw eines
Apachenhäuptlings werde, als sie mich bat, dies Unglück von ihr
abzuwenden, da ihr allnächtlich ein kleiner Vogel sänge: der,
welchen sie liebe und der im fernen Lande sei, werde wieder kommen
und sie befreien – da war es ein Wunder, daß ich dem Mädchen,
dessen Bild wie ein heller Stern auf allen meinen Pfaden mir
vorangeleuchtet, daß ich ihr nicht um den Hals fiel! Doch Marie,
mein ganzes Leben ist eben eine Schule der Geduld, des Wartens
gewesen; ich bezwang mich und Tojolah ahnt nimmer, wer ihr so nahe
ist; aber die Sonne steht fast im Zenith, Sie können die
verschiedensten Vorbereitungen zum Mittagsessen sehen, lassen Sie
uns hinabsteigen; Darhee will mit mir reden, will meine Hilfe
haben, um sein liebliches Kind an einen Apachenhund zu
verschachern! Ha, ha! er wird sich über den Erfolg meiner
Zaubereien wundern!«

		Schweigend verließen die Beiden den Hügel und wanderten durch
die langen Zeltgassen, in denen die Krieger, bedient von ihren
Frauen, ihr Mahl einnahmen und hatten Darhee's Zelt erreicht, ohne
daß irgend Jemand von ihnen Notiz zu nehmen schien. Hier wartete
auch ihrer ein überreichliches Mahl, das sie kaum beendet, als der
alte Indianer zu ihnen trat.

		»Das weiße Mädchen«, sprach er, »mag mit Tojolah gehen, ich muß
Vieles mit ihrem Bruder, dem Medicinmann sprechen!« Als Marie den
Wigwam verlassen, kauerten sich die beiden Männer auf den Hacken
nieder und schweigend that jeder einige Züge aus dem, von dem
Apachen angezündeten Calumet. Endlich klopfte dieser die Asche aus
dem kleinen rothen Kopf und barg bedächtig das Instrument in einem
Futteral.

		»Darhee ist gekommen,« begann dieser, »mit der Friedenspfeife in
der Hand. Der bleiche Mann ist von meinen Brüdern im Kampfe
gefangen worden – Darhee aber ist nicht sein Feind, er wird Dich
reich machen, Dir schöne Pferde, bunte Felle und blanke Münzen
geben, die er weit aus Mexico geholt, wenn Du ihm dienst; bist Du
aber falsch, hast Du gelogen, daß Du ein mächtiger Zauberer und
brütest Du Trug, – dann wehe Dir!«

		»Mein Vater kann ruhig sein.« antwortete George, »es bedarf der
Drohungen nicht, nicht der versprochenen Geschenke. Darhee hat mich
geschützt und ich liebe ihn!«

		»Hugh! Wie aber kamst Du zu dem Comantschen, dessen Flucht Dein
Muth möglich machte?«

		»Ich wanderte einsam durch die weite Prairie, als ich einen
rothen Mann im Kampfe mit einem Jaguar sah; er wäre unterlegen,
wenn meine Kugel nicht die Bestie niedergestreckt, ich wußte nicht,
welchem Stamme er angehörte, es genügte mir, einen Menschen, gleich
mir, in Gefahr zu wissen, ich rettete ihn und zog mit dem Befreiten
dann des gleichen Weges!«

		»Was aber führte Dich in die entlegenste Wildniß, die zu
betreten nur selten ein Bleichgesicht wagt? Wo kamst Du her, wo
wolltest Du hin?« frug Darhee weiter.

		»Ich hatte mit weißen Jägern im Comantschengebiet gejagt, ein
Prairiebrand zerstreute uns! Ich war verirrt, als ich jenen
Comantschen traf, an dessen Lagerfeuer ich dann gelegen, dessen
Fleisch ich genossen, ich war sein Freund und durfte ihn nicht
verlassen, als viele Deiner Krieger ihn bedrohten!«

		»Du warst aber im Lager, in den Dörfern der Comantschen?«

		»Viele Wochen!«

		»Und sahest Du viele Krieger, die sich zum Kampfe gegen die
Apachen rüsteten, hörtest Du von den Plänen, die die übermüthigen
Feinde hegten?«

		»Nein! Ich bin ein Mann des Friedens und der Kriegslärm war mir
zuwider. Ich sah wohl die Comantschen sich rüsten, doch Zwietracht
herrscht unter ihnen und nur Wenige folgten dem Ruf des
Kriegshäuptlings!«

		»Gut!« rief Darhee funkelnden Auges »ich will Dir glauben, hüte
Dich aber, daß Du nicht mit gespaltener Zunge sprichst, ich würde
selbe ausreißen und den Hunden vorwerfen!«

		Nach einer Pause fuhr der Indianer mit gänzlich beruhigter
Stimme fort.

		»Du sagtest. Du seiest Darhee's Freund! Willst Du es
beweisen?«

		»Ich will es!«

		»Darhee's Tochter hat das Herz des ersten Apachenhäuptlings mit
ihrem Bild erfüllt; dreimal hat die große Schlange bereits die
grünen, blumengeschmückten Zweige an Tojolah's Zelt befestigt, sie
aber hat sie von der Sonne verdorren lassen, und den ehrenvollen
Antrag nicht angenommen. Tojolah aber ist schön, die »große
Schlange« liebt sie, sie soll und muß die Squahw des mächtigen
Häuptlings werden!«

		»Und dazu soll ich Dir behilflich sein?«, frug George mit
eigenthümlicher Betonung!

		»Du sagst es!« erwiederte der Apache. »Und reicher Lohn soll Dir
werden, wenn Dir gelingt, was keiner der Medicinmänner meines
Stammes vollbrachte!«

		»Und wie viel Zeit will Darhee mir gewähren?« frug George.

		»Gestern Abend stieg der Mond als volle Scheibe über die Berge,
wenn er sich zum zweiten Mal von heute an rundet, feiern wir das
große Sonnenfest, dann muß Tojolah bereit sein ihren Herrn zu
empfangen!«

		»Also acht Wochen, ja acht Wochen werden genügen!« brummte
George in den krausen Bart, kaum im Stande das Knirschen seiner
Zähne, das Flammen seiner Augen zu verbergen. Als er sich beruhigt,
fuhr er fort:

		»Um meinen Geist auf Tojolah wirken zu lassen, muß ich täglich
mit ihr verkehren, mehrere Stunden lang mit ihr ungehindert
sprechen können. Kein Indianer darf dann in der Nähe weilen, nur
meine weiße Schwester mag mich bedienen, ich werde von Morgen an
jeden Tag auf dem Hügel weilen, der Euer Dorf überragt und
Tojolah's warten!«

		»Sie wird kommen!« sprach der Apache. »Und mein Bruder bedarf
sonst nichts?«

		»Nichts!«

		»Uha! Dein Zauber muß gut sein. Die Medicinmänner meines Volkes
verlangten allerlei Kostbarkeiten. –«

		»Deren ich später vielleicht auch benöthigt bin,« antwortete
einlenkend George, »jetzt aber muß ich allein sein und mit dem
großen Geist mich besprechen!«

		Höflich hob der Indianer die Wollendecke vor dem Ausgang und
sprach fast demüthig zu dem stolz Hinausschreitenden:

		»Während Deine Brüder des Nachts mit unzerreißbaren Fesseln
belastet werden, soll Dein Körper unberührt bleiben!«

		Ein leichtes Neigen des Kopfes war George's einzige Antwort, der
mit langsamen Schritten und würdevoller Haltung nach dem Hügel
schritt, wo Marie seiner wartete; kaum hatte er aber den letzten
Wigwam hinter sich, als er wohl seinen gemäßigten Schritt
beibehielt, aber während ein leichtes Lächeln über sein gebräuntes
Gesicht flog, murmelte er leise:

		»So, mein Bursche, hätte nimmer geglaubt, daß ich noch Lehrer
würde. Wär's mir nicht so weh' ums Herz, ich könnte lachen über des
alten, sonst so schlauen Schleichers grenzenlose Dummheit!«

		In wenig Worten theilte George dem jungen Mädchen das Erlebte
und seine Hoffnungen mit, doch war er zu zerstreut, als daß eine
anhaltende Unterhaltung hätte in Gang kommen können und bald war er
so in seine Gedanken versunken, daß er nicht merkte, wie ihn Marie
verließ und erst die einbrechende Dunkelheit rüttelte den Träumer
wach. Langsam stieg er vom Hügel herab, als vor ihm aus dem
thaubeschwerten Gras etwas Weißes schimmerte, er hob es auf und war
nicht wenig erstaunt, hier an diesem Orte ein sorgfältig gefaltetes
starkes Document zu finden, mit großen Siegeln versehen wie er
flüchtig bemerkte, ehe er seinen sonderbaren Fund sorgfältig in dem
Jagdhemd barg.

		George konnte sich nicht enträthseln, wer das Papier wohl
verloren haben könne und wie es in diese Einöde gekommen sei, er
bedauerte tief, verhindert zu sein, noch diesen Abend Einblick in
seinen Fund zu thun und konnte kaum vor Ungeduld Schlaf finden.

		Noch lag bleicher Dämmerschein auf der thaubedeckten Prairie,
noch schlummerte jeder Bewohner des Indianerdorfes, als George
leise, – um die sanft ruhende Marie nicht zu erwecken – sein Lager
verließ. Mit tiefem Athemzuge trank er die frische, von tausend
würzigen Blumendüften geschwängerte Morgenluft, als ihn ein leises
Winseln aus seiner stillen Morgenandacht weckte; Diana, die treue
Hündin drückte den breiten Kopf an einen Gitterzaun, in welchen
Darhee, auf des jungen Mannes Bitte, das Thier gesperrt, das nun
aus seiner Haft erlöst, in weiten Bogensätzen seinen eilig dem
Hügel zustrebenden Herrn umsprang.

		Da stand der junge Mann wieder auf dem ihm so heiligen Platze,
die Hand fest auf das klopfende Herz gepreßt; sein klares Auge
ruhte auf dem mattblauen Himmel und viele, viele Minuten
verstrichen, bis er sich des gestrigen Fundes erinnerte. Eilig
entfaltete er das Papier und las mit immer wachsendem Erstaunen –
den gerichtlich und von dem Friedensrichter zu Memphis
recognoscirten, von ihrem Vater ausgestellten Freibrief Maries,
Tochter des Farmers Harry Preston und der Quadronensclavin Cloë.
–

		Sprachlos ließ er endlich das Document in seinen Schooß sinken,
er konnte nimmer und nimmer fassen, daß seine liebenswürdige, edle
Gefährtin ein Abkömmling der in Amerika so verhaßten Race sei, die
so verachtet, daß er nicht einmal wußte, ob sein Freund William
nicht durch Kenntniß seines Fundes zum wenigsten tief betrübt
würde; er beschloß daher gegen Niemand, selbst nicht gegen Marie
des Documentes zu erwähnen und selbes nur im Nothfall aus seiner
Verborgenheit heraufzubeschwören. Sein scharfer Verstand combinirte
leicht, daß nur sein Mitgefangener Preston, Maries Onkel, das
Papier habe besitzen können, daß es ihm wahrscheinlich bei der so
gründlichen Durchsuchung der Kleider geraubt und von den Apachen,
die alles Geschriebene als böse Medicin fürchten, fortgeworfen
worden sei.

		Mit dieser Auslegung gab sich George vollständig zufrieden, er
hatte ja auch heute für Anderer Interesse wenig Zeit, er sollte ja
heute seiner Tojolah den ersten Unterricht im Lieben geben, wie er
sich händereibend wiederholte und sehnsüchtig richtete er sein Auge
nach dem Wigwam, wo er das Mädchen seiner Wahl wußte.

		Unbemerkt verging aber Stunde auf Stunde, die Indianer waren
bereits zu neuem Leben erwacht, Alles strömte auf die
blumenübersäete Prairie, den einfachen Tagesverrichtungen
obzuliegen; dort bestiegen mehrere Apachen die feurigen Jagdpferde,
während andere die starken Heerden tränkten, dort zog eine jubelnde
wilde Kinderschaar zum Wasser, hier begannen die Squahws ihre
schwere undankbare Arbeit, die Felder zu bestellen und Häute für
ihre faulen Herren zuzurichten.

		Wie viele, viele Male hatte George schon dies Alles gesehen, wie
viele Male sich bei all diesen Beschäftigungen betheiligt und doch,
mit welchem Interesse betrachtete er heute wieder das lebensvolle
Bild; jetzt flogen die Apachen im schnellsten Rosseslaufe davon zur
fröhlichen Jagd und er dachte des Tages, wo auch er dahingezogen,
Angst und Hoffen im Herzen – die Mutter verlassend, um sie nie
wieder zu sehen. –

		Da schlug Diana an und rasch das Haupt wendend, blickte er in
Tojolahs liebes, jetzt so ängstlich zu ihm aufgeschlagenes Auge.
Ein Wink scheuchte die Hündin zurück und sich gewaltsam
bemeisternd, lud er mit wenig Worten die schöne Indianerin zum
Niedersetzen auf die Grasbank ein, doch scheu prallte Tojolah
zurück und bat im geläufigsten Englisch:

		»Der große Medicinmann zwinge nicht das arme Indianermädchen,
nach seinem Willen zu handeln. Wir Kinder der Wildniß glauben denen
die Ruhe zu nehmen, auf deren Grabesstätten wir Ruhe suchen, und
hier schläft ein Weib, die so viel auf Erden gelitten, die Tojolah
liebte wie – wie nur noch Einen auf der Welt!« setzte sie erglühend
mit leiser Stimme hinzu.

		Kein Name war genannt und doch, wie gut wußte nun George, wer
hier unter dem grünen Rasenhügel schlummere, und so schmerzhaft
sich sein Herz zusammenzog, daß er bestätigt fand, was er sich ja
selbst schon so oft gesagt, was ihm geheimnißvoll das Rauschen der
Blätter zugeflüstert, was er geahnt, als er die Stätte seiner
Kindheit wieder betreten, daß die Mutter ihm geschieden, – so tief
der traurige Gedanke den sonst so kräftigen Mann niederbeugte, daß
nie mehr das treueste Auge auf ihn ruhen, er nie mehr die
liebevollen Segenswünsche der Gestorbenen hören würde, so dankbar
war er doch dem Geschick, daß eine weiche Hand sie sinnig hieroben
gebettet, als wolle sie, erhaben über den menschlichen
Leidenschaften, ausschauen nach dem fernen, fernen Sohn, – daß ein
warmes Herz noch derer gedachte, die er einsam und verlassen
geglaubt.

		All diese Gefühle des Dankes und der Liebe drängten sich in dem
einen Worte »Tojolah!« zusammen, das George mit überströmendem
Herzen und einer Betonung rief, welche der Indianerin jeden
Blutstropfen aus den goldigbraunen Wangen trieb.

		»Tojolah!« wiederholte George und fuhr dann in apachischer
Sprache fort, bei derem ersten Laut das erregte Mädchen die Hände
an die klopfenden Schläfe drückte, während ihr flammendes Auge den
Sprecher zu durchbohren schien.

		»Tojolah! Du vergaßest die nicht, die so treue Liebe Dir
bewiesen und das Antlitz der Todten wird freundlich als funkelnder
Stern über Deinen Wegen leuchten! Doch sag Mädchen, vergaßest Du
den, den die hier unten Schlummernde so oft Deinem Schutze
anempfahl? den Gespielen Deiner Jugend, den Du früher so oft mit
Deiner kindlichen Liebe beglückt, den Dein Bild nicht verließ in
vielen, vielen Jahren, den die Liebe zu Dir, Du wunderbares
Mädchen, aus weiter, weiter Ferne hierhertrieb, der jetzt vor Dir
steht und dich fragt: Tojolah! kennst Du Deinen George nicht
mehr?«

		»Ah!« flüsterte das schöne Mädchen, indem es seltsam in den
dunkeln, tiefen Augen zu leuchten begann, »Du – Du bist George,
mein George? O, wie glücklich würde die Mutter sein, wäre sie an
meiner Stelle!«

		»Und bist Du nicht erfreut Tojolah, mich wieder zu sehen?« frug
George über den so kalten Empfang niedergeschlagen.

		»Ich George? nicht glücklich? o meine Brust durchstürmen
Gefühle, die ich nie gekannt! Ich habe mich gesehnt nach Dir, wie
das sonnenverbrannte Gras der Prairie nach Regen, ich möchte
jauchzen, daß meine Augen Dich sehen und doch George brechen die
Thränen hervor, wenn ich den Mann nur finde, wo ich den geliebten
Gespielen begrüßen möchte!«

		»Aber wunderliches Kind!« rief George mit verzweifelter
Lustigkeit; »kann ich dafür, daß aus dem wilden Knaben ein Mann
geworden, und bin ich deshalb weniger werth in Deinem Auge?«

		»George, Du thust Deiner Tojolah weh! Ich weiß nicht, was mein
Herz jetzt so zusammenzieht, was mir den Athem raubt, aber,« fuhr
das liebliche Wesen mit erglühenden Wangen und niedergeschlagenen
Augen fort, »aber ich wollte mein Gespiele kehrte zurück von einem
der Dörfer, die er früher besucht und ich könnte wie früher, ihm
entgegeneilen und ihn freudig begrüßen, meinen Arm um seinen Nacken
schlingen, und – –«

		»Und Tojolah?«

		Ein heftiger Thränenstrom war die einzige Antwort, und erst nach
langer Zeit fuhr sie fort:

		»Und jetzt, George, kann ich Dir nur die Hand bebend reichen,
mir ist's, – als fürchte ich mich vor Dir!«

		George ergriff die zögernd dargebotene Hand und zog das junge
Mädchen an den Rand des Hügels, der dem Dorfe abgewandt und auf ein
kleines Wäldchen zu ihren Füßen deutend, sprach er mit tiefem
Gefühl:

		»Dort unter dem Schatten jener Bäume haben wir oft gespielt,
dort bauten wir unsere kleinen Hütten, dort warest Du oft meine
kleine Squahw!«

		Und seinen Arm um die bei diesen Worten erglühende Tojolah
legend, fuhr er wärmer fort:

		»Ich vergaß nie diese schönen Stunden! In deren Erinnerung wuchs
meine Zuneigung mächtiger und mächtiger und aus den kindlichen
Gefühlen entstand die glühende Liebe des Mannes, die mich rastlos
trieb, bis ich Dir wieder Auge in Auge sehen, Dich fragen kann:
Tojolah willst Du Dein Geschick mit dem meinen vereinen?«

		»Ja George, das will ich!« sprach einfach das Mädchen, »Du mußt
aus Deiner Gefangenschaft befreit werden und ich werde Mittel und
Wege finden, Dir zur Flucht zu helfen; sie wird gelingen, Tojolah
würde ja auch vor Gram sterben, könntest Du Dich nicht ihrem Stamme
entziehn, den sie haßt, seitdem, die hier schläft, dem armen
Indianerkinde gelehrt, was gut und was böse. Tojolah muß mit Dir
fliehen!« fuhr sie nach einer kurzen Pause fort – »denn man würde
sie hier tödten, wenn ihre Mithilfe bekannt würde, sie darf Dich
nicht wieder verlassen, – so wollte es die Mutter! Aber, dann
George, was wird dann?«

		»Dann Tojolah?« jubelte George, »wenn es gelungen. Deinen Herren
Vettern eine Nase zu drehen, dann eilen wir einem neuen, einem
besseren Leben zu! Wir suchen uns im fernen Land, wo kein Feind uns
mehr bedroht, ein Wäldchen, wie das zu unseren Füßen, wir bauen uns
ein Hüttchen wie früher– –«.

		»Und ich bin wieder Deine kleine Squahw!« lachte fröhlich das
liebliche Kind. Ja das Kind – aber die plötzlich erwachte Jungfrau
erschrak über die ihren Lippen entflohenen Worte und die Hände vor
das mit dunkelem Carmin überzogene Antlitz drückend, suchte sie
leise sich George's Armen zu entwinden.

		Die lieblichste der Blüthen, die auf Erden sprossen, das volle
weibliche Herz hatte sich von der Liebe berührt erschlossen, und
das edele Schamgefühl scheuchte das Mädchen aus dem Arme dessen,
den ihr Herz fast noch unbewußt liebte.

		All' die Räthsel ihres Innern waren plötzlich gelöst! Jetzt
wußte Tojolah, was ihre Pulse rascher schlagen machte, was ihre
Seele mit wunderlichem Gemisch von Leid und Glück erfüllt, die
Liebe war es, die ihren Einzug in das unentweihte Herz des
Naturkindes hielt, des einfachen Mädchens, das von keinem
Moralprediger geleitet, frei und rein wie die Blume der Prairie
aufgewachsen und nur die Ermahnungen und dürftigen Lehren von
George's Mutter als Richtschnur gehabt, welches, von den rohesten
Leidenschaften umgeben, doch das Zartgefühl des Weibes in des
Wortes edelster Bedeutung besaß.

		Doch Tojolah war nicht nur Weib, sie war auch Indianerin und in
ihren Adern tobte dazu ein gutes Theil des glühenden mexicanischen
Blutes – und als George wieder seinen Arm um sie schlang und
sehnsüchtig ihren Namen rief, da sank sie hingebend an dessen treue
Brust, und unter dem geheimnißvollen Rauschen der Blätter fanden
sich ihre Lippen zum ersten, auf ewig bindenden Kuß.

	
		
		Drittes Kapitel

		Der bleiche Medicinmann. – Sonnenstrahl. –
George und Darhee. – Die Flucht. – Der Zusammenstoß mit dem
Mulatten. – Ein muthiges Herz.

		Tag auf Tag verging und jeder fand Tojolah und George, meist
auch Marie, in traulichem Gespräch auf dem Hügel; doch während
Darhee glaubte, daß es, nach dem fröhlichen, willigen Auftreten
seiner Tochter, dem fremden Medicinmann gelungen, Tojolah des Alten
ehrgeizigen Plänen willfährig zu machen, brüteten die drei, gedeckt
von dem dichten Buschwerk, über den Plan zur Flucht.

		Oft hatte der Mulatte, Ingrimm im Herzen, versucht Darhee zu
warnen, vergebens! Letzterer blieb wie mit Blindheit geschlagen und
sandte Jean, dessen ewiger Quälerei müde, endlich mit einem
wichtigen Auftrag nach einem mehrere Tagesreisen entfernten Dorf.
Ohne den Alten nicht zu beleidigen, konnte Jean dessen Wunsch nicht
ablehnen, und nach einem langen Gespräch mit Marie's Onkel bestieg
der Mulatte endlich sein Roß, schärfte den ihm beigegebenen Räubern
die rastloseste Bewachung Marie's ein und zog endlich mit einigen
Apachen ab.

		Dies Gespräch zwischen dem Mormonen und dem Mulatten nun hatte
George belauscht und so sehr Marie's Herz sich dagegen sträubte,
mußte sie endlich dem jungen Manne beistimmen, daß von dem Mormonen
nur Verrätherei zu erwarten sei und so wurde beschlossen, diesen
seinem Schicksal zu überlassen und nur die beiden Trapper mit in
ihr Geheimniß zu ziehen und bereits in den nächsten Tagen die
Flucht zu versuchen.

		Der Plan zu derselben war folgender:

		George solle vor Darhee treten und ihm verkünden, daß Tojolah's
Bekehrung fast als vollendet zu betrachten sei, doch wolle er, um
zu verhüten, daß sie nicht in ihre frühere Abneigung gegen ihren
zukünftigen Gebieter verfalle, noch eine Beschwörungsceremonie
anwenden, zu deren Nutzen er aber viele Kräuter sammeln müsse.

		Auf diesem seinem Wege solle er – unter dem Vorgeben, daß die
Gegenwart eines Indianers seinem Zauber schade – sich von den
beiden Räubern bewachen lassen, diese nach und nach vertraut machen
und zur Stunde der Entscheidung an einen gebüschreichen Platz
leiten, wo Tojolah die zwei Trapper verborgen halten wolle. Mit
deren Hilfe sollten George's Wächter gefesselt, nöthigen Falles
erschlagen werden und in deren Costüm und Bewaffnung die Trapper
den anscheinend eifrig nach Kräutern suchenden George durch die
ausgestellte Postenkette bringen.

		Tojolah und Marie sollten zu derselben Zeit einen Spazierritt
nach einer anderen Richtung unternehmen und erst an einem
bestimmten Orte sich mit den anderen Flüchtlingen vereinigen.

		Daß die Trapper, um ihren Quälern und geschworenen Feinden zu
entrinnen, freudig ihr Leben wagen würden, war nicht zu bezweifeln,
sie wußten ja, was ihnen in wenig Wochen bevorstand und billigten
auch vollkommen den erwählten Plan.

		Wohl schmerzte es Marie's sanftes Herz, daß sie den Bruder ihres
Vaters seinem dunkelen Schicksal überlassen mußte, doch war sie zu
verständig, als daß sie nicht die Notwendigkeit dieser scheinbaren
Härte eingesehen und Tojolah hatte nicht zu große Mühe, ihre weiße
Schwester zu trösten. Am meisten richtete sich jedoch Marie an der
wunderbaren Energie und Geistesschärfe der Indianerin auf, welche
nicht allein alles zur Flucht Nöthige zusammentrug und verbarg,
sondern auch die ungemein schwierige Vermittelung zwischen George
und den beiden Trappern, die natürlich nie an einer
gemeinschaftlichen Berathung Theil nehmen konnten, vermittelte; nie
aber zeigte sie auch nur die geringste schmerzliche Bewegung, daß
sie ihren Vater auf immer verlassen sollte.

		Endlich kündigte das kühne Mädchen an, daß sie Alles zur
morgenden Flucht vorbereitet; Waffen und Lebensmittel seien in
einem hohlen Baume verborgen, auch habe sie ihren Vater veranlaßt
die beiden Trapper in der Nähe dieses Platzes mit dem Bau einer
Hütte für sie am nächsten Tage zu beschäftigen, und da sie schon
mehrere Male mit Marie weite Ausflüge zu Pferde gemacht hatte, so
fiel es gar nicht auf, als sie gesprächsweise erwähnte, sie wolle
dem bleichen Mädchen am nächsten Morgen die mehrere Meilen
entfernten Wasserfälle zeigen.

		Höchst gnädig nahm Darhee George's Mittheilungen auf, als dieser
ihm nach dem Mittagsessen eröffnete, daß von morgen Abend an,
Tojolah je eher je lieber die Squahw der großen Schlange werden
würde, auch die noch für nothwendig befundene Ceremonie erregte des
Alten Mißtrauen in keiner Weise und augenblicklich begab er sich zu
den zwei Räubern, um sie zu bitten, seinen Gefangenen morgen zu
begleiten; doch was der Indianer auch den beiden Gesellen bot, der
Mulatte mußte sie mit des dem Mormonen geraubten Geld gut bezahlt
haben, sie schlugen seine Bitte ab, da sie aber doch nicht gern
Darhee's wirklich reiche Geschenke im Stiche lassen mochten, so
fand einer den Ausweg, daß sie Darhee's Willen erfüllen würden,
wenn dieser die ihnen anvertraute Marie bis zu ihrer Rückkehr, in
ihrem Wigwam einsperren und von zwei Apachen bewachen lassen wolle;
augenblicklich schlug Darhee ein und war mit seinem Arrangement so
zufrieden, daß er nicht gewahrte, welche Bestürzung seine Worte
erregten, als er, in Marie's Wigwam tretend, wo auch George und
Tojolah sich befanden, letzterer den eben gefaßten Entschluß
ankündigte und sie ersuchte den beabsichtigten Ritt nach den
Wasserfällen aufzuschieben. Lange schon hatte er das Zelt verlassen
und noch immer konnten die Drei kein Wort finden, ihren bitteren
Gefühlen Luft zu machen.

		Plötzlich sprang Tojolah empor und rief hastig:

		»Sei guten Muthes meine Schwester, ich weiß einen Ausweg! George
hat mir erzählt, daß Du oft Dich beklagt, wie sehr Dich die Beweise
der Zuneigung verletzt, welche Dir Don Manuel erwiesen; ich kenne
den Anführer der Prairieräuber und weiß, daß er nur Schlechtes mit
jeder Frau im Sinn; ich kenne aber auch Jemand, der an ihn hängt
mit jedem Athemzug, es ist eine Freundin von mir, sie wird Dich
retten. Sonnenstrahl, wie wir sie nennen, ist ein schönes Mädchen,
welches mich liebt, das ich aber in letzter Zeit gemieden.
Sonnenstrahl kennt nur einen Gedanken: Manuel, und leicht werde ich
sie bewegen, wenn ich ihr sage, daß Deine Reize dem theueren Manne
die ihren hätten vergessen lassen. Doch nur wenig Stunden sind uns
vergönnt, ich muß eilen mit Sonnenstrahl zu reden, auf dem Hügel
werde ich Euch finden!«

		Ohne Erwiederung abzuwarten, schlüpfte Tojolah hinaus und bald
hatte sie ihre Freundin gefunden, welche am Ufer des kleinen Sees
saß und ein monotones Lied summend, stieren Auges in das glitzernde
Wasser blickte. Tojolah hatte nicht zu viel gesagt, daß sie ein
schönes Mädchen sei; obgleich ungewöhnlich dunkel gefärbt, besaß
sie doch einen üppig gerundeten, herrlichen Körper und ihre
dämonisch funkelnden Augen erzählten von einer Gluth der Gefühle,
die den vollen Busen durchwogten.

		Die Sinnlichkeit jedoch, die in jedem ihrer Züge ausgesprochen
und die nur zu oft zum Ausbruch gekommen waren, hatte die reine
Tojolah ihr entfremdet, nicht wenig war daher Sonnenstrahl
überrascht, als jene sich plötzlich zu ihr niederbog und ihr
zuflüsterte:

		»Deine Lippen verkünden das Lob des fremden weißen Geliebten und
Dein Herz weilt bei ihm, er aber hat Deiner bald vergessen!«

		Wie der Blitz fuhr Sonnenstrahl in die Höhe und während sie die
Hand fest auf den wogenden Busen preßte, knirschte sie:

		»Tojolah, was sprichst Du? Ha, wenn er falsch wäre, den ich so
heiß geliebt, daß ich ihm Alles gab und fast verachtet von meinem
Stamm dastehe, ich würde mich fürchterlich rächen und nicht ruhen
und rasten, bis ich deren Blut getrunken, die mir sein Herz stahl.
Doch nein, Du scherztest. Du wolltest mich nur schrecken?«

		»Nein, Sonnenstrahl, ich sprach die Wahrheit! Doch noch ist die
Leidenschaft Deines Geliebten im Entstehen, aber sie wird zur
vollen Flamme auflodern, wenn er den Gegenstand seiner Liebe wieder
sieht – und täglich kann er zurückkehren!«

		»Wiedersehen?« frug Sonnenstrahl, »also hier weilt die Räuberin
meines Glück's?«

		Und als Tojolah bejahend das Haupt neigte, fuhr sie mit
entsetzlicher Wildheit fort:

		»Ah hier? Du wirst mir sie nennen, Tojolah, und ich werde
sorgen, daß er sie nicht wieder sieht!«

		»Beruhige Dich!« fiel ihr Tojolah in's Wort, »setze Dich neben
mich und höre mir zu, ohne mich zu unterbrechen! Ich kenne die,
deren Schönheit Don Manuel's Herz entflammt, doch darfst Du ihr
kein Leid's thun, denn ich liebe sie! Willst Du aber thun, was ich
Dir sage, so schwöre ich Dir, sie weit, weit von hier fort zu
bringen und nur ein außerordentlicher Zufall könnte sie wieder
hierher leiten!«

		»Was Du auch verlangst« – unterbrach sie stürmisch Sonnenstrahl
– »ich will Alles, Alles vollbringen! Aber laß sie sich bald, bald
entfernen, daß wieder Ruhe in meine Brust einkehrt und ich den
stechenden Schmerz verliere, der mein Herz beengt!«

		»Morgen soll die entfernt sein, die Deinem Glück gefährlich,«
betheuerte Tojolah, »aber sie geht nur, wenn drei der gefangenen
Bleichgesichter mit ihr entfliehen können. Deine Nebenbuhlerin ist
das weiße Mädchen, daß Du oft in meiner Gesellschaft gesehen!«

		»Ah, das Bleichgesicht!« hauchte Sonnenstrahl, »ja sie ist
schön, wie das sanfte Licht des Mondes! Ja, sie soll fliehen und
wird sich hüten, den Wölfen wieder in den Rachen zu laufen; – was
ich thun kann, um ihr zur Flucht zu helfen, soll geschehen, wer mit
ihr geht, – die weißen Männer? pah, was kümmern diese mich? wenn
nur das Mädchen nicht mehr in unserem Dorfe weilt, alles Andere ist
mir gleichgültig. Aber Tojolah, was soll ich thun?«

		»Morgen schon will das weiße Mädchen fliehen, sie wird jedoch in
strengem Gewahrsam gehalten und doch muß sie weit von hier sein,
wenn die Sonne über unserem Scheitel brennt. Ich habe mir schon den
Kopf zersonnen, aber keinen Ausweg gefunden!«

		Einen Augenblick starrte Sonnenstrahl vor sich nieder, da
begannen die dunkeln Augen zu glühen und hastig frug sie ihre
Freundin, ob es dieser gestattet sei, zu der Gefangenen zu gehen,
wenn sie wolle; als diese versicherte, daß ihr Niemand das wehre,
ja daß sie sogar des Nachts bei Marie schlafen würde, flog ein
höhnisches Lächeln über Sonnenstrahls lebhaftes Gesicht.

		»Wohl, wohl!« lachte sie hönisch! »Geh ruhig Deines Weges und
suche Dein Lager, ich aber werde Dich morgen früh besuchen und
verkleidet soll Marie entfliehen; ich werde mich statt ihrer
bewachen lassen, sorge nicht für mich, ich werde mich aus der
Schlinge ziehen, ohne daß man mir etwas anhaben kann. Bevor wir
aber scheiden, komm mit nach meinem Zelt, ich werde Dir Kräuter
geben, um die Haut der Weißen zu dunkeln, einen Anzug, um sie mir
ähnlich zu machen; wie Du die Gefangenen durch die Reihen unseres
Stammes bringst, bleibt freilich Deiner Klugheit überlassen, doch
werde ich wenigstens morgen, wenn ich Dich besuche, allen mir
Begegnenden sagen, daß ich Dich zu einer feierlichen Waschung
abholen wolle, die mit der Ceremonie, von der ich so viel gehört,
in Verbindung stehe, und Niemand wird Dich mit der vermeintlichen
Sonnenstrahl ansprechen. Doch noch eins, wie ist's mit den
Pferden?«

		Einen Moment blickte Tojolah sinnend ihrer Freundin in's Auge,
dann antwortete sie zögernd:

		»Die Bleichgesichter sollten zu Fuß fliehen, da ich nicht wußte
woher ich Pferde erhalten konnte!«

		»Pshaw! Hältst Du die Apachen für Maulwürfe?« höhnte
Sonnenstrahl! »In kürzerer Zeit, als sie geflohen, lägen die
Gefangenen wieder gebunden im Berathungshaus. Ist es mir auch
gleichgültig, was mit den weißen Männern wird, das bleiche Mädchen
darf jedoch nicht wiederkehren; drum höre Tojolah: Von dem
Augenblicke an, wo die Sonne ihr rothes Licht über die Berge
sendet, sollen vier gute Pferde an dem Engpaß halten, der hinter
dem Rohrbruch sich durch die Berge windet, und ich will sorgen, daß
die Wache die Augen schließt, aber komm jetzt nach meinem Zelt! Ich
muß Dir die Kräuter, die Kleidungsstücke geben, ich muß eilen noch
Manches zu besorgen!«

		Flüchtig schritt sie mit ihrer Freundin dahin, übergab selber
die nothwendigen Sachen und wollte rasch nach dem obenerwähnten
Rohrbruch schreiten, als Tojolah sie aufhielt, um ihr mit beredten
Worten für die Unterstützung zu danken, deren Werth sie erst jetzt
recht erkannte.

		Fast erstaunt blickte sie aber Sonnenstrahl an und sprach dann
kopfschüttelnd.

		»Du bist noch Kind Tojolah, sonst würdest Du es so natürlich
finden, daß ich Alles aufbiete, Dir zu dienen, weil ich mir dadurch
selbst diene. Laß die schönen Worte. Du verstehst mich ja nicht,
weil Du nicht liebst!«

		Weil Du nicht liebst! – wie sonderbar klangen dem schönen
Indianerkind die Worte, sie merkte nicht, daß Sonnenstrahl sich
rasch nach dem See wandte, sie achtete nicht der freundlichen Grüße
der ihr Begegnenden; langsam schritt sie dem Hügel zu, auf dem der
Mann ihrer harrte, der all die Stürme in ihrem Herzen erregt, den
sie über Alles liebte, ja über Alles! Ohne Zögern opferte sie ihm
ihr Leben und mit rührenden Vertrauen fesselte sie ihr Schicksal an
das seine, an das des Gefangenen, den sie erst befreien, wegen dem
sie zum Verräther an ihrem Stamm werden, ihren Vater, ihre Freunde
verlassen mußte, um jenen auf dessen dunkelen, gefährlichen Wegen
zu begleiten! Und sie sollte nicht wissen, was Liebe sei?

		O das einfache Naturkind kannte nur zu wohl das seligste der
menschlichen Gefühle, dem sie rückhaltlos ihr reines, warmes Herz
geöffnet; sie hatte die Macht der Liebe ja in sich selbst gefühlt,
sie an Marie bewundert; denn so ungebildet Tojolah war, hatte sie
sich doch mit dem weiblichen Tactgefühl, das unbewußt – fast
instinctartig vor Bösem, vor Unlauterem zurückbebt und Hehres
anbetet, vor Sonnenstrahl's heißer, sinnlicher Gluth zurückgezogen,
während sie Marie's edle Liebe fast mit Andacht erfüllte. Marie's
Liebe, welche dem schwer geprüften armen Mädchen Muth und Kraft
gab, die ihr auferlegten Leiden standhaft zu ertragen, Marie's
Liebe, die jetzt in inbrünstigem Gebet sich zum Lenker der Welten
wandte, während neben ihr auf dem Hügel George stand und unruhig
nach Tojolah ausschaute. Ah! wie inbrünstig flehte Marie Gottes
Beistand an und als Tojolah die frohe Botschaft brachte von dem,
was sie erreicht, erhob sie sich gestärkt und folgte dem
voranschreitenden Paar leichteren Herzens nach Darhee's Wigwam, da
sich bereits die Dämmerung in das von Hügeln umschlossene Thal
niedersenkte.

		Tojolah eilte zu ihrem Vater, George und Marie aber standen noch
lange vor dem Zelt in leisem Gespräch, bis einer der beiden Räuber,
die allnächtlich ihr Lager vor dem Eingang der Zeltabtheilung
aufschlugen, in der Marie schlief, zu George herantrat und ihn in
höhnischem Ton ansprach, indem er auf die ihm folgenden beiden
Apachenkrieger deutete:

		»Senor, laßt's Euch die Nacht in Gesellschaft dieser Heiden
gefallen! Henrico und ich schlafen dort im nächsten Zelt, laßt uns
rufen, wenn Ihr Euere Kräuterwanderung beginnen wollt. Per
dios! hätt' freilich nicht geglaubt, daß ein so tüchtiger
Bursche solche Narrenspossen triebe!«

		Noch allerlei brummend, ging der wüste Geselle davon, während
die Apachen, zwei ganz junge Krieger, sich vor dem Zelteingang auf
ihre Decken niederstreckten.

		Jetzt suchten auch die beiden Gefangenen ihr Lager, sie mußten
ja all ihre Kräfte stählen, die sie leicht nur zu nöthig gebrauchen
konnten. Noch lagerte tiefe Dunkelheit in dem engen Raum, als
George durch ein leichtes Geräusch geweckt wurde, es war Tojolah,
die kam, Marie's Verkleidung zu beginnen. In verschwiegener Nacht
fiel des armen Mädchens Kleidung, welche nur noch aus Fetzen
bestand, und die Indianerin rieb ihrer Freundin die Theile des
Körpers, die nothwendig unbekleidet bleiben mußten, tüchtig mit
Pflanzensäften ein, ehe sie ihr eine Kleidung von Hirschhaut
überwarf, dann zog sie Marie neben sich nieder und flüsterte:

		»Such noch wenige Augenblicke zu schlafen, das Nothwendigste ist
geschehen, vollständig kann ich Dich erst verändern, wenn es Tag
wird!«

		Wieder herrschte rings lautlose Stille; als endlich der neue Tag
sich erhob, er, der so verhängnißvoll werden sollte; mit den
wiederstreitendsten Gefühlen begrüßte ihn Tojolah, doch hatte sie
keine Zeit zu sentimentalen Betrachtungen; rasch beugte sie sich zu
Marie nieder und weckte sie, um deren Toilette zu vollenden. Es war
wenig mehr zu thun und bald umarmte sie ihre erröthende Freundin
mit der Versicherung, daß Niemand in ihr eine Weiße erkennen könne;
da erwachte auch George und die grenzenlose Verwunderung mit der er
auf die ihm fremde Gestalt starrte, war wohl das beste Lob der
gelungenen Umgestaltung.

		In der That, Marie mit dem lichten Teint, ihrem langen, hellen
Gewand, das ihre Formen gänzlich verhüllte, hatte keine Ähnlichkeit
mit der vollen Indianergestalt, die vor dem jungen Mann stand. Das
Lederröckchen, an das sich vom Knie an zierliche Leggies und
dauerhafte Mokkassins anschlossen, ließen Marie's Nacken, Arme und
einen Theil des Busens frei, doch der warme, rothbraune Fleischton
all dieser Theile, das frische Gesicht, mit dem durch einen
Federschmuck verdecktem Haar, glich ungemein Sonnenstrahl's
Aeußerem.

		George's lebhafte Ausbrüche machten das junge Mädchen immer
sicherer und Alle sahen mit Zuversicht dem Kommenden entgegen. Das
im Dorfe neu erwachte Leben verkündete endlich die Scheidestunde;
schweigend zog George seine Geliebte und die Braut seines Freundes
an das mächtig klopfende Herz und sein zum Himmel erhobener Blick
flehte Gottes Segen auf ihr Wagniß herab; dann schüttelte er beiden
Mädchen innig die Hand und wollte in's Freie eilen, als ihn Marie
aufhielt, um ihm die ihr anvertrauten Sachen zurückzugeben; doch
nahm er nur seine Ledertasche, die er im Jagdhemd barg; Messer,
Pistole und die Munition überließ er Marie, ergriff den von Tojolah
dargereichten Tomahawk, verbarg auch ihn und eilte mit einem
bedeutungsvollen: »Auf Wiedersehen!« hinaus.

		Nur wenig Menschen waren in den langen Zeltgassen zu erblicken
und ohne Weiteres ließ George die beiden als seine Begleiter
bestimmten Wächter herbeirufen; der zurückbleibende Apache blickte
während des indolent auf George, welcher mit zitternder Hand Dianas
Fesseln löste und die Hündin in's Freie jagte. Ja George's Hand
bebte merklich; Niemand hatte aber auch an das treue Thier gedacht,
es würde aber sicher aufgefallen sein, wenn Marie bei demselben
vorbeigeschritten und die Hündin, die sich sonst um Niemand
kümmerte, an der vermeindlichen Indianerin Sonnenstrahl
schmeichelnd emporgesprungen wäre; jetzt revierte sie jedoch in
weitem Bogen und George wußte zu seiner Beruhigung, daß sie nicht
eher an seine Seite eilen würde, bis er sie pfiff. Unterdeß
erschienen seine Wächter und unter den Hohnreden der beiden Spanier
wanderte er rüstig nach Norden, dem Ende der Hügelkette zu, welche
das Apachendorf in einem Halbkreis von Nord nach Süd einschloß,
während der See die westliche Grenze bildete. George schritt
suchend bald vor- bald rückwärts, pflückte von Zeit zu Zeit eine
Blume und war so endlich mit seiner Begleitung zu dem letzten
Wachtposten gekommen, der die Räuber anrief und einige Worte in
apachischer Sprache mit ihnen wechselte; George aber hütete sich,
sein Gesicht sehen zu lassen, er blickte aufmerksam nach dem
Wäldchen, in dem er eben die Trapper bemerkt hatte und wandte sich
– immer noch Kräuter suchend – jetzt nach dieser Richtung, als ihn
einer der Wächter – Enrico – ansprach:

		»Caramba, seit Ihr noch nicht fertig mit dem Unsinn? So sputet
Euch doch, ich und mein Freund haben Hunger. Ihr habt uns vom Lager
fortgejagt, ohne daß es uns gelungen wäre, zu frühstücken!«

		»Das thut mir leid!« antwortete George mit geheuchelter
Sanftmuth. »In der That sehr leid, denn fünf bis sechs Stunden muß
ich noch suchen, ehe ich habe, was ich bedarf!«

		Einen Moment starrten sich die, ob dieser unwillkommenen Kunde
höchlichst betretenen Räuber an, dann brachen sie in eine Fluth von
Verwünschungen aus!

		»Fluchet nicht!« rief pathetisch ihr Gefangener. »Ich bin nicht
schuld an Euerem Ungemach. Seht am jenseitigen Bergrücken, der
hinter den Wachen liegt, stehen die Blumen zu tausenden und ich
könnte dort in einer Stunde so viel sammeln, wie hier in drei!«

		»Bei San Iago!« fluchte der Eine. »Warum sperrtet Ihr nicht
früher den Rand auf?«

		»Was nützte es, es darf ja doch Niemand durch die Postenkette!«
war Georges gemessene Antwort.

		»Nicht? den möchte ich sehen, der uns Beide verhindern wollte,
unsere Spazierhölzer dahinzutragen, wohin es uns beliebt, aber
sagt: hebt eine Unterbrechung Euer Arbeit vielleicht deren Werth
und Wirkung auf?«

		»Nicht im Mindesten!«

		»Buene, so wollen wir Euch dann dahin führen, wohin Ihr wollt;
aber erst laßt uns etwas ausruhen, dort im Wald ist Schatten und
Kaninchenhöhle neben Höhle!«

		»Und das flinke Viehzeug willst Du wohl mit den Händen fangen?«
fragte der Andere. »Du weißt doch, daß Niemand schießen darf, ja
hätten wir einen tüchtigen Hund! – Alle Teufel. Señor, was soll das
heißen?« unterbrach er sich plötzlich, als dicht neben seinen Ohren
George einen gellenden Pfiff ausstieß und im nächsten Augenblick
Diana herbeigeflogen kam.

		»Hier ist ein guter Jagdhund!« sprach unbefangen der junge Mann,
»er hat schon manches Wild erlegt, und wird Euch helfen!« Und ohne
die halb mißtrauischen Blicke seiner Gefährten zu beachten, schritt
er langsam dem kleinen Wäldchen zu und die Sehnsucht nach Ruhe und
Erquickung verscheuchte auch bei den Räubern das instinctive
Gefühl, daß nicht Alles so sei, wie es solle. Noch waren sie nur
wenige Schritte in das Wäldchen eingedrungen und schon hatte Enrico
den Schacht eines wilden Kanin gefunden; augenblicklich warf er
sich nieder um zu untersuchen, ob die Höhle bewohnt, als ihn
plötzlich ein schwerer Fall aus seiner Betrachtung störte; er
wollte emporfahren, – doch fühlte er ein haarscharfes Messer an
seinem Genick und der bis jetzt so sanfte, freundliche Gefangene
rief mit nicht zu verkennenden Ernst:

		»Ein Laut, eine verdächtige Geberde macht Deinem Leben ein Ende!
Bedenke das, steh auf und sieh Dich um!«

		Knirschend erhob sich Enrico und erblickte seinen Kameraden
gefesselt, geknebelt in den Händen der beiden Trapper, und ehe der
Ueberraschte recht zur Besinnung gekommen, befand er sich in
derselben angenehmen Lage. – Einer der Räuber war mit einem dichten
Bart geziert, der andere, wie auch die beiden Trapper – entbehrte
des männlichen Schmuckes; der Bärtige aber war derjenige gewesen,
welcher vorhin mit den Apachen gesprochen, dessen Stelle übernahm
daher George, einer der Trapper stellte den Kräutersucher vor, der
andere dessen zweite Wache. In wenig Secunden war die Metamorphose
geschehen, George und der eine Trapper nahmen die Büchsen ihrer
früheren Wächter auf und verließen die sich in verzweifelter Wuth
gegen ihre Bande Ankämpfenden; doch George war zu lange Indianer
gewesen, um nicht zu verstehen einen Knoten unzerreißbar zu
schürzen und unbekümmert um die Gefesselten schritten die drei
Männer in's Freie! Während sie sich nun im Angesicht des jetzt
belebten Dorfes befanden, hatten sie den Muth langsamen Schrittes
dem Trapper, welcher die Kräuter pflückte zu folgen, – jetzt
standen sie aufathmend am Engpaß, – einen letzten Blick warfen sie
auf das Dorf zurück und ihr nächster Schritt entzog dasselbe ihren
Augen! Da blieb der Trapper, der George copirte, plötzlich stehen
und flüsterte:

		»Verdammt! Die Wache, die dort hockt, kennt mich zu gut, wir
kommen nicht vorbei. Er war es, der mich gefangen nahm, nachdem ich
ihn verwundet!«

		Ein Eisesschauer durchrieselte die Männer, doch rasch gefaßt
hauchte George: »Wartet« – und stand im nächsten Augenblick neben
dem Apachen.

		»Was starrt der Apachenkrieger in die Ferne?« frug er die
Rothhaut und konnte kaum seine Fassung bewahren, als jener
antwortete: Der kleine Bär wartet auf Darhee!« »Dort ist er!« rief
plötzlich George und als sich der Apache zur Seite wandte, stieß er
ihm sein langes Messer bis an's Heft in's Herz. Rasch rief George
nun die beiden Trapper herbei und erzählte die neue Gefahr, indem
er mit Hilfe der beiden Männer den Getödeten in eine natürliche,
sitzende Stellung brachte; die beiden Trapper mit dem Hunde mußten
nun zurück und sich verstecken; George aber nahm dem von seiner
Hand Gefallenen den Lasso von der Seite und sprang hinter einen
mächtigen Felsblock. Kaum hatte er sein stürmisch schlagendes Herz
etwas beruhigt, als Hufschläge an sein Ohr drangen; – er lauschte
und warf einen dankbaren Blick nach oben, es war nur ein Pferd, das
sich nahte. Näher und näher kam der Klang – jetzt hörte er das
Schnauben des Thieres, er sah dessen Kopf, den Reiter – es war
Darhee, der jetzt anhielt, verwundert – die Wache im Schlaf zu
finden!

		Im selben Augenblick pfiff George's Lasso durch die Luft und
legte sich um des Häuptlings Hals, jäh sprang das Roß zur Seite und
warf seinen halberdrosselten Herrn herab um mit flüchtigen Sätzen
zu entfliehen, doch fingen es die Trapper auf und brachten es,
nicht wenig erstaunt von dem Vorgefallenen, herbei.

		»Nehmt Büchse und Munition meines Gefangenen,« rief George, »und
eilet den Weg hinab und dem Walde zu, den ihr am Saum des
Horizontes sehen werdet; bindet das Pferd an, daß ich Euch
schneller einholen kann, und nun fort!«

		Die Beiden ergriffen schweigend die Waffen, banden das Pferd an
und eilten in langen Sätzen davon; es waren erfahrene Männer, die
wohl einsahen, daß jetzt keine Zeit zu unnützen Fragen sei. George
aber fesselte blitzesgeschwind Darhee's Arm und Fuß und lösete ihm
etwas die beengende Schlinge, dann frug er apachisch:

		»Darhee! Kennst Du mich?«

		»Uah,« flüsterte der Alte, »der Medicinmann!«

		»Nein! Nicht der Medicinmann, sondern der Knabe, den Du einst
mit seiner Mutter geraubt, nachdem Du ihm den Vater erschlagen; der
Knabe wurde zum Jüngling und floh Deinen Quälereien, – der Jüngling
wurde zum Mann und kehrte zurück, um Vergeltung zu üben. Kennst Du
mich nun?«

		»Ich kenne Dich, Du Hund vor einem entlaufenen Sclaven!«
knirschte wüthend der alte Häuptling, George aber fuhr gelassen
fort:

		»Gut! und Du kennst auch das Gesetz der Wüste: Aug um Auge, Blut
und Blut?«

		»Ich kenne es und fürchte Dein Messer nicht!« antwortet
furchtlos Darhee. »Stoß zu! doch bedenke, in wenig Stunden ist
Deine Verrätherei entdeckt, hundert Apachen werden sich auf Deine
Fährten stürzen. Dich fangen und Deine Martern werden endlos
sein!«

		»Mag sein!« sprach kalt der junge Mann! »Wir wollen nicht über
verschiedene Ansichten streiten, dazu ist wahrlich jetzt keine
Zeit. Hör mich an, Du rother Schurke, der Du meine Mutter oft
verhöhnt, wenn sie die Vergeltung des großen Geistes auf Dich
herabrief. Nun ist die Stunde gekommen, Du bist in der Hand des oft
gequälten Knaben, und Nichts hält mich ab. Dir das verrätherische
Herz zu durchbohren, Nichts, als Tojolah!«

		»Tojolah, Tojolah! Was ist mit ihr?« frug rasch Darhee.

		George antwortete mit der gewissenhaftesten Fesselung der noch
freien Glieder, der vollständigsten Knebelung seines Feindes, und
sogar eine Schlinge warf er ihm um den Hals, das andere Ende des
Lassos an einen Strauch befestigend, um zu verhindern, daß der
rachsüchtige Indianer nicht unzeitig sich den Hügelpfad hinab nach
dem Dorf zu wälzen könne; dann sprang George auf das wilde
Indianerroß, lenkte es dicht an Darhee und rief:

		»Tojolah muß mir die Mutter ersetzen, die Du mir geraubt, sie
folgt – aber freiwillig – dem weißen Mann, den ihr Herz liebt! Sie
eilt auf schnellem Roß der Freiheit zu, darum kann ich meine Hände
nicht mit Deinem Blut beschmutzen. Ich überlaß Dich Deinem
Schicksal, Du wirst jetzt Ruhe haben, zu erkennen, daß der Gott der
Weißen mächtiger, als Dein Manitou. Leb' wohl!«

		Die Ferse berührte die Weichen des ungeduldigen Pferdes und wie
der Wind flog es den steilen Pfad hinab; mit fester Hand führte es
George den gefährlichen Weg und mit rasender Eile jagte er den
Trappern nach; unendliches Wohlbehagen sprach sich deutlich in den
Zügen des wackern Mannes aus, daß es ihm wieder vergönnt, auf
schnellem Roß, die Waffen in der Hand, das kleine Stückchen Erde zu
verlassen, das all seinen Schmerz, all sein Glück, sein Hoffen
umschlossen. – –

		Fast im selben Augenblick, in dem George am frühesten Morgen des
verhängnißvollen Tages sein Wigwam verließ, eilte Sonnenstrahl
durch den Rohrbruch dem südlichen Engpaß zu, erreichte das dichte
Weidengebüsch, das selben begränzte, und vorsichtig spähte sie nach
der Indianerwache; ihr düsteres, wildes Auge, Pfeil und Bogen in
ihrer Hand, ließen keinen Zweifel, auf welche Weise sie den Weg
frei machen wolle. Mehrere Minuten verstrichen jedoch, ohne daß sie
die Wache zu sehen bekam, und jetzt erst dämmerte in dem von wilden
Leidenschaften zerrissenem Herzen eine Ahnung des Verrathes am
eigenen Stamm; der Arm sank schlaff herab, das bessere Gefühl
schien die Oberhand zu gewinnen, – da trat der rothe Krieger
zwischen den verbergenden Felsen hervor und blickte, auf seine
lange Lanze gelehnt, träumerisch in die erwachende Natur. Er ahnte
wohl kaum, welche Gefühle er erweckte, welch dämonisch glühende
Augen auf ihm ruhten; denn Sonnenstrahl, die schöne wilde Sünderin,
kannte ihn nur zu gut, den trotzigen Krieger, dessen Erscheinen
genügend war, die halb besänftigten Gefühle ihrer Brust zu erneuten
Flammen anzufachen, während vor wenig Monaten noch ihr unruhiges
Herz mit einer Gluth an ihm gehangen hatte, die zu heiß, zu
verzehrend gewesen, um nicht bald in Asche zu sinken; so war es
gekommen, daß der Indianer – der Biber – lange Zeit die
Gunstbezeugungen Sonnenstrahl's genossen; doch eine wirkliche
Verbindung mit ihr hatte er hohnlachend zurückgewiesen, indem er
ihr bei der letzten Zusammenkunft zuraunte:

		»Die Sonne spendet ihre Strahlen Jedem, der sich ihr in den Weg
stellt, sie vermag nicht, an einem zu hangen!«

		Tief verletzt hatte sich das Indianermädchen zurückgezogen, bis
sie den Anführer der Prairieräuber kennen gelernt. Der kühne
Abenteurer schlug bald das liebebedürftige Herz in neue Fesseln und
unbekümmert um den Spott ihres Stammes, folgte sie Don Manuel in
dessen Lager; aber selbst in ihrem glühendsten Sinnesrausch vergaß
sie nicht des Bibers verächtliche Verwerfung ihrer Liebe und jetzt
war die Stunde der Rache gekommen; sie warf ihr Obergewand ab und
ließ es über Pfeil und Bogen in das Gras sinken, dann trat sie auf
den erstaunten Indianer zu. »Hugh!« flüsterte er, »Viele Tage sind
vergangen, seit der Biber Dich nicht gesehen, und schöner als je
trittst Du in seinen Weg!«

		»Du vergaßest aber bald das Mädchen, das Dir so viel Liebe gab,
nun ist auch ihr Herz einsam und sie findet keine Brust, an welche
sie das Haupt legen kann.«

		»Ach, was sprichst Du?« entgegnete der Apache, während seine
gierigen Augen um das schöne, halbentkleidete Mädchen flogen;
»denkst Du, ich habe der Stunden vergessen, die ich in Deinen Armen
geruht? Komm! wir wollen den Schatten des Weidendickichtes suchen
und die letzten Monde vergessen. Komm!« Und mit neuerwachter
Begehrlichkeit zog er das scheinbar widerstrebende Weib dem
angedeuteten Orte zu. –

		Kaum eine Viertelstunde war vergangen, als ein leiser Wehruf
erklang, hastig theilten sich die Büsche und mit verstörtem Antlitz
flog Sonnenstrahl heraus und dem See zu, wo ihr Wigwam stand; in
kaum einer halben Stunde erschien sie wieder und band drei Mustangs
neben den Renner des Bibers, es war ihr ganzer Reichthum, den sie
ihrer wahnsinnigen Leidenschaft opferte, dann eilte sie nach
Darhee's Zelt, schritt durch die Wachen und stand im nächsten
Moment vor Tojolah und Marie.

		»Fort!« hauchte sie athemlos, auf einen Haufen Felle sinkend,
»fort, ich ahne, daß nur Minuten Euch vergönnt sind; fort und
schaut nicht rechts, nicht links!« Sie sprang ruhelos wieder empor,
ordnete noch einiges an Marie's Putz, dann reichte sie ihr die Hand
und sprach mit bebender Stimme:

		»Geh! Sei glücklich und kehre Niemals wieder! Du weißt nicht,
welche Opfer ich Dir gebracht, ich that es freudig, um Dich nicht
mehr zu sehen. Eilt jetzt, die Zeit ist kostbar!«

		Schweigend umarmte sie auch Tojolah, die Marie's Hand ergriff
und ihr aufmunternd zusprach:

		»Komm! die Freiheit, das Glück wartet auf uns!«

		Einen Moment schlug Marie das große Auge betend zum Himmel auf,
dann schritt sie entschlossen durch den Vorhang ins Freie, Tojolah
folgte, nachdem sie unter ihren Gewändern der Weißen frühere
Kleidung geborgen.

		Wohl schlug das Herz heftig in der Brust der muthigen Mädchen,
doch das Glück war mit ihnen, unerkannt, unangefochten erreichten
sie den hohen Rohrbruch am See; hier streute Tojolah der Weißen
Kleider am Wasser aus, ergriff deren Hand und flog nun, geschützt
durch das mannshohe Schilf, in rascherem Lauf dahin.

		Plötzlich prallten beide zur Seite, dicht vor ihren Augen lag
die Leiche des ermordeten Biber, in der Gurgel stack ein kleiner
Mexikanischer Dolch, – Tojolah erkannte ihn nur zu gut, er gehörte
Sonnenstrahl, die ihn einst von Don Manuel erhalten. Rasch beugte
sich die Indianerin nieder, ihre heftige Bewegung zu verbergen,
entriß die kleine Waffe der klaffenden Wunde und reichte dann ihrer
entsetzten Gefährtin die Hand zur schleunigen Flucht.

		Bald aber knickte Marie zusammen und seufzte: »Ich kann nicht
weiter, flieh Tojolah –«

		»Nicht ohne dich! Raffe Deine Kräfte zusammen noch hundert
Schritte und wir sind gerettet!«

		Weiter ging der rasende Lauf, der Indianerin weiche Glieder
schienen von Stahl, denn während Marie dicht vor den glücklich
erreichten Pferden in die Knie sank, ordnete jene gewandt die Zäume
der Thiere, schwang sich leicht auf des Bibers Renner und ihre
kleine Rechte hielt kräftig die beiden ledigen Rosse; jetzt raffte
sich auch Marie auf, bestieg das für sie bestimmte Pferd, und fort
gings in sausendem Galopp. Marie war eine tüchtige Reiterin und
doch blickte sie mit Verwunderung auf ihre Freundin, die stets zu
erneuter Eile mahnend, kaum der Mühe zu achten schien, die ihr die
beiden unbändigen Mustangs bereiteten, welche sie nach sich zog; so
mochten sie schweigend zwei englische Meilen durchmessen haben, als
Marie, die nach Damenart quer auf dem sattellosen Pferde saß,
fühlte, wie es ihr immer schwerer wurde den Sitz zu behaupten,
während Tojolah gleich allen Indianerinnen wie ein Mann ritt; nach
einigem Zögern folgte auch Marie dem gegebenen Beispiel und fühlte
sich nun wieder Herrin ihres Thieres; sie mußte sich gestehen, daß
ihre jetzige leichte und doch so dauerhafte Kleidung am
zweckmäßigsten sei, – da weckte sie Tojolah's Freudenruf aus ihren
Betrachtungen. Sie hatten das Hügelland verlassen, auf weicher
Grasfläche flogen die Pferde dahin und vor ihren Augen lag ein
weiter, dichter Wald, den sie in wenig mehr als einer Viertelstunde
erreichten; sie zogen am Rande desselben bis zu der nördlichen Ecke
hin, hier leiteten sie die Pferde in das dichte Gebüsch und
gelangten in ein paar Minuten an einen kleinen Weiher – das
vorläufige Ziel ihres Rittes. Beide Mädchen sprangen herab, die
Rosse wurden getränkt und dann mit Lasso's an schwanke Weidenzweige
befestigt. Auf Marie's warme Dankesworte entgegnete Tojolah jedoch
kopfschüttelnd, während sie jene in ihre Arme schloß:

		»Noch wissen wir nicht, ob uns Glück oder Unglück bestimmt,
bedenke, noch ist nicht George mit seinen Freunden bei uns, noch
sind wir im Apachengebiet, noch trennen uns viele Meilen von Deinen
Freunden; doch laß den Muth nicht sinken, ruhe Dich aus, ich will
Alles zur Flucht vorbereiten, nur eins macht mir Sorge, wir sind
mit den Männern fünf und haben nur vier Pferde!«

		Marie erschrack über den von ihr noch nicht bemerkten Umstand,
doch war sie so abgespannt, daß sie die ganze Schwere desselben
nicht übersehen konnte; in halb träumerischem Zustand saß sie im
Gras und die so rasch erfolgten Ereignisse zogen schattenhaft vor
ihren müden Augen vorüber. Tojolah aber entwickelte die regste
Thätigkeit, sie lief nach einer mächtigen hohen Eiche und holte aus
diesem Versteck allerlei Gegenstände hervor. Bald waren auf die
Rosse Büffelfelle aufgeschnallt und Packe mit gedörrtem Fleisch,
sowie Wasserschläuche, die sie frisch im Weiher gefüllt, auf den
Thieren befestigt; auch einige Pfeile und zwei Bogen nebst mehreren
Messern brachte sie herzu, dann erst setzte sie sich neben Marie
und nöthigte selbe, etwas Speise zu sich zu nehmen; plötzlich
sprang Tojolah empor – Pfeil und Bogen in der Hand – eilte sie nach
der Stelle, welche einen Ausblick nach der offenen Prairie
gestattete. Marie folgte rasch, zog die Doppelpistole hervor und
starrte gleich ihrer Freundin nach zwei Gestalten, die zwar noch in
weiter Ferne, aber sichtlich ihrem Aufenthaltsort zu eilten;
endlich war der Indianerin scharfes Auge im Stand, die Nahenden zu
erkennen, ängstlich preßte sie die Hand vor das klopfende Herz, als
sie nur die beiden Trapper, nicht aber ihren George gewahrte.
Entschlossen flog sie den beiden Männern entgegen, noch aber war
sie zu weit entfernt, um jene anzurufen, als George, gefolgt von
der treuen Diana, wie ein Schatten daher gesaust kam, jetzt hatte
sein Falkenauge die Geliebte erblickt, grüßend winkte er mit der
Rechten und in wenigen Minuten hob er die jauchzende Tojolah auf
das schäumende Roß, an die heftig wogende Brust; da erkannte das
Mädchen ihres Vaters Streitroß und entsetzt rief sie aus:

		»Ach George, wie kamst Du zu Darhee's Pferd?«

		»Beruhige Dich, kein Leid ist ihm geschehen, doch fort, der
Boden brennt mir unter den Füßen; fort, fort!«

		»Doch nicht zu Fuß?« frug lächelnd Tojolah, überseelig durch den
unerwarteten Zuwachs eines Pferdes.

		»Nein, nicht Du und Marie, Ihr mögt das Pferd besteigen!«
antwortete George.

		Schweigend führte ihn Tojolah, gefolgt von den Trappern, in ihr
Versteck; der Männer Erstaunen über die vier Pferde, über Marie's
trefflich gelungene Verkleidung, kannte keine Grenzen, doch war
wahrlich keine Zeit zu müßigen Betrachtungen, sie wußten ja Alle,
daß in wenig Stunden zahlreiche Feinde sie verfolgen, welche –
gewohnt, die sorgsamst verborgenen Fährten zu halten – ihren
deutlichen Spuren im schnellsten Rosselauf nachzujagen
vermochten.

		Eine kurze Viertelstunde wurde den Menschen und Thieren zur Rast
vergönnt, dann sprangen Alle auf die Pferde, als der schnelle
Hufschlag vieler Pferde an ihr Ohr schlug; Jeder machte sich
kampfbereit und die entschlossenen Gesichtszüge bewiesen, daß sie
lieber sterben, als sich wieder gefangen nehmen lassen würden.
Plötzlich sprang George vom Pferd, sein Wink hielt alle zurück, er
aber verschwand lautlos zwischen den Sträuchen. Eine bange halbe
Stunde verstrich – das beunruhigende Geräusch kam näher und näher,
deutlich vernahm man das Schnauben einer großen Anzahl Pferde, das
Murmeln vieler Stimmen, dann wurde es wieder stiller – und endlich
kehrte George zurück.

		»Fort!' war sein erstes Wort, er sprang in den Sattel und die
Führung des Zuges übernehmend, erzählte er, daß die Räuber mit
ihren Bundesgenossen, den Apachen, freilich mit schrecklich
gelichteten Reihen vorübergezogen seien.

		»Die Comantschen müssen gesiegt haben, die große Zahl der
Verwundeten, ihre niedergeschlagenen Mienen, der gänzliche Mangel
irgend welcher Beute, sind sichere Zeichen einer Niederlage. Die
große Schlange war nicht in den Reihen, aber wohl der schurkische
Anführer der Prairienräuber; doch sei's drum, sie kamen zu guter
Stunde! Der Tritt ihrer Pferde wird die Spuren der unseren
verwischen und ihr Erscheinen eine solch heillose Verwirrung
bereiten, daß wir einen tüchtigen Vorsprung gewinnen, ehe man an
unsere Verfolgung denkt; trotzdem wollen wir die Zeit benutzen und
reiten; noch aber kennen wir die Kräfte unserer Pferde nicht, darum
laßt uns sie nicht übertreiben, wir dürfen uns auch heute nicht
weiter, als bis zum Ende des Waldes wagen, da leicht dem Haupttrupp
Nachzügler folgen könnten und einmal den Wald verlassen, haben wir
eine Prairie zu durchwandern, auf der wir Tage lang keinen Strauch,
keinen Hügel als Deckung finden!«

		Mit diesen Worten ließ er seinem Pferd die Zügel, und in
leichtem Trabe zog die kleine Truppe den Waldsaum entlang; sie
übernachteten zwischen den letzten Bäumen und ritten dann in
starken Marschen nach Osten zu. Zwei Tage waren vergangen, der
nächste sollte sie zwischen den letzten Apachendörfern nach dem
Comantschengebiet geleiten. Das Nachtlager wurde an einem klaren
Bach aufgeschlagen, dessen frisches Wasser alle jubelnd begrüßten;
hier entledigte Marie sich der braunen Flüssigkeit, mit welcher
Tojolah sie eingerieben und neugestärkt, Hoffnung im Herzen, wurde
zeitig die Reise fortgesetzt.

		Gegen Mittag zeigten sich den Wanderern zwei kleine Hügel, in
deren Schutz sie rasten wollten und schon waren sie denselben auf
wenige Schritte nahe gekommen, als plötzlich sechs Apachen, geführt
von Jean dem Mulatten, hervorbrachen und sich ihnen
entgegenstürzten. »Laßt das Indianerweib, laßt die weißen Hunde,
nur das bleiche Mädchen muß ich haben und ich mache Euch reich!«
brüllte der Mulatte.

		Da krachten die Büchsen, die Pfeile schwirrten und mit hoch
erhobenem Tomahawk stürzte sich George auf die Feinde, plötzlich
aber flog ein Schatten über seine Augen, ein Lasso legte sich um
seinen Hals und die mit riesiger Kraft zugezogene Schlinge riß den
jungen Mann vom Pferde und raubte ihm die Besinnung. –

		Der kühle Abendthau belebte endlich wieder George's Geist;
langsam sich aufrichtend, blickte er in Tojolah's treue Augen, die
Trapper, beide mehrfach verwundet, sahen theilnehmend zu ihm
nieder, selbst Diana lag schmeichelnd zu seinen Füßen. Marie aber –
war nirgend zu sehen.

		Tojolah verstand seinen fragenden schmerzlichen Blick und mit
trauriger Stimme begann sie:

		»Dein Auge sucht vergebens das bleiche Mädchen, sie ist geraubt,
während wir Alle – auch ich – mit den Apachen kämpften. Sieh', vier
Leichen derselben ruhen dort im Gras – von uns ist Niemand
gefallen, nur drei Pferde erschossen sie uns, doch gelang es den
weißen Jägern zwei der Apachenpferde – deren Herren gefallen –
einzufangen, immer aber fehlt uns noch ein Pferd.«

		»Wie aber war es möglich, daß man Marie aus unserer Mitte
entreißen konnte?« frug Georg dumpf.

		»Ich stand hinter meinem gefallenen Pferd.« – berichtete Tojolah
weiter – »den Bogen in der Hand, bereit nach jedem Ziel, das sich
mir bot zu schießen; die beiden Bleichgesichter kämpften jeder mit
zwei Apachen, der eine unterlag fast, als mein Pfeil ihm Luft
machte; da sah ich Dich fallen. Dein Roß erschreckt, hätte Dich
geschleift und erwürgt, ich erfaßte es am Zügel und hielt es mit
dem ganzen Aufgebot meiner Kraft, doch ein Apache stürmte herbei.
Dich und mich zu verderben, als ihn der Hund packte und entsetzt
über den sich jetzt entspinnenden, grauenvollen Streit, wandte ich
den Kopf, um grade zu sehen, wie der feige Mulatte – der sorgfältig
sich gehütet in Schußnähe zu kommen – das weiße Mädchen auf sein
Roß zerrte und mit ihr wie toll davon jagte; zweien der Apachen
gelang es gleichfalls zu entfliehen, die anderen fielen!«

		Schweigend reichte George dem treuen Mädchen, seinen wackeren
Mitkämpfern die Hand, dann wandelte er lange Zeit ruhlos hin und
her. Fast eine Stunde war in peinlicher Stille verstrichen, als
George mit der gewohnten Energie, festen Schrittes zu den Gefährten
trat.

		»Nur wenig Meilen von hier« – begann er – »liegen nach rechts
und links Indianerdörfer; Niemand kann wissen, ob nicht die
Geflohenen von dort Verstärkung herbeiholen, deshalb müssen wir
diesen Platz schleunigst verlassen. Ihr könnt noch in dieser Nacht
das Comantschengebiet erreichen, ich – wandere den Weg zurück, den
wir gekommen!«

		Die Bestürzung, die des edelen Mannes heroischer Entschluß
hervorrief, läßt sich mit Worten nicht beschreiben, und was auch
die Trapper aufboten, ihm das Wahnsinnige seines Unternehmens
vorzustellen, er wankte nicht; ja er wankte nicht, als Tojolah sich
weinend an seine Brust warf und ihn anflehte, sie nicht zu
verlassen, ihn wenigstens zu gestatten, seine Gefahren theilen zu
dürfen, doch selbstverständlich war George auch hierin
unerbittlich. Lange sprach er mit dem weinenden Mädchen in dessen
Muttersprache und ergeben fügte sich endlich Tojolah in seinen
unabänderlichen Willen.

		Jetzt reichte George den beiden Trappern herzlich die Hände und
sprach:'

		»Glaubt nicht, daß ich Etwas unternehme, was ich nicht zu
vollbringen vermag! Ich weiß, daß ich einen gefährlichen Weg
wandere, doch Gott wird mich schützen; ich könnte keine ruhige
Stunde mehr haben, keinem ehrlichen Menschen mehr ins Auge sehen,
wenn ich nicht Versuchte gutzumachen, was ich verschuldet. Euch
aber traue ich mein höchstes Gut an, Ihr werdet das Mädchen sicher
zu den Comantschen geleiten, und selbe um die schleunigste Hilfe
bitten, ich werde Mittel und Wege finden der scharfsinnigen
Pantherkatze den Pfad zu bezeichnen, den sie wandeln soll; sagt
ihr, mein Totem sei die gespaltene Feder des blauen Hähers und nun
geht – geht mit Gott und – verlaßt das Mädchen nicht!«'

		Während der eine der Trapper nicht im Stande war sein Schluchzen
zu unterdrücken, entgegnete der Andere gleichfalls tief
ergriffen:'

		»Das Mädchen hat uns befreit, sie hat vor wenig Stunden ihr
Leben für unsere Vertheidigung gewagt; so wahr die Sterne über uns
blinken, wir werden das ihre mit dem unserm schützen! Wir werden
Ihren Willen erfüllen und Tojolah bei den Comantschen abliefern und
stellte sich uns die Hölle gegenüber; wir werden die Comantschen
bitten, Ihnen zu Hilfe zu kommen und wir werden die ersten unter
ihnen sein, das schwöre ich beim Grabe meiner Mutter!«

		»Ich auch!« fiel feierlich der Andere ein, indem er sein Haupt
entblößte.

		Innig umarmten sich die drei Männer, dann wurde Alles zum
Weitermarsch vorbereitet. George schlug das Pferd aus, er
behauptete, vielleicht mit Recht, daß er allein sich besser
verbergen könne, daß er dann von nichts abhängig sei; aus diesem
Grund nahm er auch den Hund nicht mit, er wußte ja dann auch einen
Beschützer mehr um seine Tojolah; er füllte nur Pulverhorn und
Kugeltasche aus dem gemeinsamen Vorrath, nahm dem nächsten der
Gefallenen Pfeil, Bogen und Lasso und reichte dann Jedem die Hand
zum Abschied.

		Schweigend saßen die Trapper und Tojolah nun auf; ein letztes
Abschiedswort, und langsam zogen die Drei von dannen; da hielt
Tojolah plötzlich ihr Pferd an, wandte es und stand bald wieder
neben George und sich zu ihm niederbeugend flüsterte sie
wehmüthig:

		»Nimm dies, es wird Dir Glück bringen! Deine Mutter trug es bis
zu ihrem Tode, von da an kam's nicht von meinem Herzen, nimm und
denke, wo Du auch bist: – Deine Tojolah ist mit jeden »Gedanken bei
Dir!«

		Leicht streifte ihr warmer Mund seine Stirn, ein kleines
goldenes Kreuz glitt in seine Hand und wie ein Phantom verschwand
das liebliche Mädchen in dem dichter werdenden Nebel.

		George aber drückte innig das doppelt theuere Andenken an seine
Lippen, dann schulterte er seine Büchse und wanderte rüstigen
Schrittes in die unabsehbare Wildniß, auf welche sich dunkele Nacht
herabsenkte.

	
		
		Viertes Kapitel

		Der Sieger Heimkehr. – Des Farmers Tod. – Die
verbündeten Chomantschen. – Tojolah und die Pantherkatze.

		Grenzenloser Jubel erregte der siegreichen Comantschen Heimkehr
in dem Dorfe der Pantherkatze. Jung und Alt strömte den Kriegern
entgegen, deren Ankunft vorausgesandte Boten gemeldet; der streng
geordnete Kriegszug löste sich auf, Frauen und Kinder drängten sich
zwischen die Reihen der Krieger, die abgesprungen dahinzogen, ein
Kind auf dem Arm, während die Squahw das treue Streitroß führte,
auf dem oft drei bis vier kleine wilde Rangen hockten; dort wurde
sorgsam ein Verwundeter nach dem Wigwam geleitet und all die bunten
Scenen verkündeten, daß der Hauch eines sittlichen Erwachens über
diesem kleinen Paradies wehte, daß die Einwohner anfingen, als
fühlende Menschen zu handeln, während der von der Civilisation
gänzlich unberührte Indianer Freud und Leid hinter unbeweglichen
Gesichtszügen verbirgt und sich trotzig gegen die Sprache des
Herzens auflehnend, es für unmännlich hält die Gefühle zu zeigen,
die vielleicht doch in seiner Brust als göttlicher Funke des
Menschseins schlummern. Anders die Comantschen, welche gelernt
hatten in ihren Frauen nicht nur die demüthigen Dienerinnen, in
ihren Knaben nicht nur die dereinstigen Rächer des vielleicht
gefallenen Vaters zu sehen, es war in ihnen eine Ahnung der
Heiligkeit der Familienbande aufgestiegen, darum hatten sie wie die
Löwen gekämpft, hätten dem weit überlegenen Feind den Sieg
entrissen, um Haus und Herd vor Verderben zu bewahren.

		Und der, der den Grundstein zu der Umwandlung der Comantschen
gelegt – der frühere blutige Renegat, – den jetzt das dankbare
Naturvolk seinen Vater nannte, er stand am Pallisadeneingang des
Dorfes und sah mit thränenumschleiertem Auge bald auf die sich
nahende Menge bald gen Himmel, um Gott zu danken für die Huld, die
ihm die Kraft gegeben im Alter zu sühnen, was er in der Jugend
gefehlt, – Kraft gegeben ein herrliches, wahrhaft edeles Volk zu
heben.

		Näher und näher kam der bunte Zug, allen voran »die
Pantherkatze« im Arme seinen Knaben, während Arrita hinter dem
theuren Manne auf dem Pferde saß. Mit Mühe nur konnte der geliebte
Sachem sein treues Roß durch die Menge lenken, jeder wollte ihm ein
Wort des Willkommens zurufen, ihm die Hand reichen und wieder mußte
William, der dicht hinter dem Häuptling ritt, den glücklichen
Familienvater, den lachenden Mann, der fast von Blumen überschüttet
dahinzog, mit dem Krieger vergleichen, welchen er im Getümmel des
Kampfes bewundert, dessen Wildheit ihn erschauern ließ. Da drückte
die Pantherkatze die kräftigen Knie an den Hengst, zwei bis drei
mächtige Sprünge desselben brachten sie bis zu den Pallisaden und
der Mann, dem heut alle Herzen entgegenschlugen, dessen Ruf willig
Hunderte von treuen, aufopfernden Kriegern folgten, er, der als
Sieger heimkehrte aus dem ruhmvollen Streit, er beugte sich fast
demüthig, vor dem Geist dessen, der ihn zu dem gemacht, was er war.
Tief gerührt schloß der Vater der Comantschen den besten der
Indianer in seine Arme, zog, dann auch William an seine Brust,
während sämmtliche Krieger wieder in geschlossenen Reihen die
kleine Gruppe im Halbkreis umstellten und deren Verwandte und
Freunde den Hügelabhang füllten.

		Nach der Begrüßung der Pantherkatze trat der alte Renegat auf
einen freiliegenden Granitblock und auf die Schulter des
Häuptling's gestützt, begann der Greis unter dem lautlosesten
Schweigen der zahlreichen Menge:

		»Meine Brüder! Vor kaum einem Mond stand ich auf dieser Stelle
um Abschied von Euch zu nehmen, die Ihr auszoget zum Kampfe gegen
den weit überlegenen Feind; Kummer und Angst herrschte in unserem
sonst so glücklichen Dorf, denn die Besten des Stammes hatten uns
verlassen, und wer konnte wissen, ob der große Geist Euch seinen
Beistand schenken würde? Konnten nicht die Feinde Euch überwältigen
und unser schönes Dorf vernichten. Eure Weiber und Kinder morden,
und die Stätte, wo Ihr so manche glückliche Stunde verlebt, wo
jetzt viele Augen dankbar auf Euch blicken, in ein Bild der
Verwüstung verwandeln?«

		»Der große Geist war aber mit Euch! Mit seiner Hilfe schluget
Ihr den übermächtigen Feind; Gefangene, Waffen und Pferde fielen in
Eure Hände und als Sieger kehrtet Ihr zurück. Im Namen des Dorfes
begrüße ich Euch als dessen Retter, im Namen des ganzen Stammes als
seine besten Krieger. Seid willkommen! ruht Euch von den Strapazen
aus, pflegt Eure Wunden, doch harret bald wieder des Kampfrufes
Eueres Sachems. Denn noch schmachten Freunde desselben in
unwürdiger Gefangenschaft und viele Eurer Brüder sind auf dem Wege
nach der Apacheria und warten Eurer Hilfe!«

		Ein Murmeln des Erstaunens lief durch die Reihen der Krieger,
auch die Pantherkatze schaute bei diesen Worten den Sprecher
fragend an, welcher nach kurzer Pause fortfuhr:

		»Zwei Bleichgesichter mit ihrem schwarzen Begleiter retteten das
Leben Arritas und ihres Knaben; Ihr freutet Euch mit dem Sachem,
den Ihr liebt, und die drei Tapferen wurden Brüder Eueres Stammes.
Der eine Weiße und der schwarze Mann, theilten mit Euch alle
Gefahren Eueres Kriegszuges, sie waren stets im dichtesten
Handgemenge, sie kehrten mit Euch als Sieger zurück!«

		»Wo aber ist der Andere? Er, der mit der Kraft und Tapferkeit
der Jugend, die Klugheit des Alters verbindet? Er zog mit dem
Falken voraus, das Lager der Apachenhunde zu beobachten.«

		»Acht Mal sank die Sonne hinter jene Bergen, als nun der Falke
in unser Dorf sprengte, – ein Apachenroß trug ihn zu uns und der
Scalp des früheren Besitzers hing an seinem Gürtel, – der Weiße
aber war nicht bei ihm, er hatte freiwillig sich von den Apachen
gefangen nehmen lassen, um der Geliebten seines Freundes nahe zu
sein, sie vielleicht retten zu können; er ging freudigen Muthes
seinem gefährlichen Ziel entgegen, er wußte, daß seine Brüder, die
Comantschen, ihn nicht verlassen würden.«

		»Keine Macht war im Stande den Falken abzuhalten, dem tapfern
Weißen Hilfe zu bringen! ich that es auch nicht, ich sandte Boten
in die Nachbardörfer und fünf Tage nach seiner Ankunft verließ der
Falke mit sechzig Kriegern unser Dorf und zog nach Westen. Meine
Hoffnung war, daß er mit seiner Schaar Euch begegnen würde, doch
der große Geist hat es anders gewollt. – Euere Brüder ziehen allein
in das Gebiet der Apachen, sprecht! sollen sie vergeblich auf
Eueren Beistand hoffen.«

		Da brachen tosend die lang beherrschten Gefühle aus, unter
wildem Rufen schwangen die Krieger ihre Waffen, lawinenartig wuchs
der Lärm, – eine einzige Handbewegung des Vaters der Comantschen,
und lautlose Stille herrschte wieder rings umher. –

		»Meine Brüder! Ihr wißt, daß ich Euch stets gelehrt: nur im
Frieden könnet Ihr zu einem starken, mächtigen Volk aufwachsen.
Jetzt aber rufe ich Euch selbst zu den Waffen. Blickt um Euch,
sehet Euere zahlreichen Kinder, Euere Weiber, sehet Euere
freundlichen Wohnungen, die Felder, die starken Heerden! Dies Euer
Reichthum ist's, den die faulen Apachen mit neidischen Augen
betrachten! So lange ich nun unter Euch weile, haben sie schon
unzählige Male versucht durch List und Gewalt Euch zu rauben, was
Ihr besitzt; jedesmal warf Euere Tapferkeit den schurkischen Feind
zurück, doch was half's? Er kam immer wieder, darum sammelt alle
Euere Kräfte, ziehet hin in die Apacheria, den bereits geschwächten
Feind so zu demüthigen, daß er nicht wieder wagt, Euer Gebiet zu
verwüsten! Das Blut Euerer gefallenen Brüder schreit um Rache,
Euere gefangenen Freunde harren der Befreiung, zögert nicht, daß
die Apachen nicht in ihrer Wuth die Letzteren morden, nicht Zeit
gewinnen, Bündnisse mit den Nachbarstämmen zu schließen.«

		»Laßt die Feste, welche Euere Rückkehr, Eueren Sieg feiern
sollten, bis der Kampf ganz beendet; laßt die gefangenen Apachen
ruhig in meiner Obhut, denkt jetzt nur an eines: die Gefangenen zu
befreien und die Apachen für immer zu demüthigen!«

		Ein donnernder Beifallssturm folgte des Greises begeisterten
Worten, jäh gellte der grimmige Schlachtschrei dazwischen und
während der Greis William bei der Hand nahm und nach seiner Wohnung
führte, während die Pantherkatze mit Arrita und dem Knaben ihrem
Wigwam zuschritt, tobte in den Gassen des Dorfes noch lange der
Lärm des fröhlichen Volkes, der auf's Höchste stieg, als Bob,
überseelig durch das Rühmen und Preisen seiner Heldenthaten, den
erstaunten Comantschen einen der grotesken Negertänze zum Besten
gab.

		Ja verschiedenartiger als hier sich dem stillen Beobachter die
entgegengesetzten Bilder boten, ist wahrlich nicht das Leben in den
größten Städten. Auf dem großen Berathungsplatz, vom Fackelschein
grell beleuchtet, wogten im bunten Gemisch die Fröhlichen jauchzend
und tanzend durcheinander, und dort, im Schatten der mächtigen
Plantane, stand einsam ein junges Indianerweib, ein kleines Kind
krampfhaft an die braune Brust gepreßt und blickte thränenden Auges
in das Getümmel – ach – sie war nun allein, denn er, der Vater
ihres Kindes, der stolze Krieger, der sonst unter den Fröhlichen
der Fröhlichste gewesen, er war nicht wieder heimgekehrt; – einen
herzzerreißenden Blick warf das arme Weib nach dem klaren
Sternenhimmel – dann wankte sie langsam, verlassen der kleinen
Hütte zu, nicht des Flüsterns, nicht der warmen Liebesworte
achtend, die aus dem Gebüsche drangen, das ihren einsamen Pfad
begrenzte.

		Die Wigwam's, die den Verwundeten als Aufenthalt dienten, waren
ebenfalls dicht von Neugierigen umlagert, welche aufmerksam den
lebendigen Schilderungen von den wilden Scenen der letzten Kämpfe
lauschten. Oft erklang ein Ruf der Verwunderung, der Theilnahme aus
den Reihen der Zuhörer, und der Name der Pantherkatze und Williams
war auf Aller Lippen. Der Sachem aber saß daheim im einfachen,
schlichten Gemach, an seiner Brust ruhte die liebliche Arrita und
lauschte des theuren Mannes Worten, sie sprachen von den
bevorstehenden Kämpfen, von George, von Marie und William. Und
William selbst? Er kniete vor einem Lager von Thierfellen, wohin
ihn der Renegat geleitet, vor einem Lager, auf welchem sich der
Farmer Preston – Marie's Vater – im Todeskampfe wand. Nach und nach
erlosch jeder Lärm in dem Indianerdorfe, immer aber noch saß
William an des Sterbenden Bett und die aufsteigende Sonne fand den
jungen Mann noch auf derselben Stelle. Beim Aufgang der Sonne
belebten sich noch einmal des Farmers schwindende Lebensgeister, er
war im Stande Williams Erzählungen aufmerksam zu folgen und bei
dessen zuversichtlichen Hoffnungen, dessen mannhaften
Betheuerungen, die gefangene Tochter nie zu verlassen und Gut und
Blut für deren Befreiung einzusetzen, flog ein leichtes Lächeln
über des Farmers bleiches Gesicht und seine zitternden Hände
erwiederten den Druck des jungen Mannes. Jetzt trat der alte
Renegat an das Krankenlager und flöste Marie's Vater einen
starkduftenden Trank ein, dann nahm er William in ein anderes
Gemach und zwang ihm Speise und Trank auf; unterdeß erzählte er,
daß die Strapazen der ungewohnten Reise des Farmers Kräfte so
aufgerieben, daß es nur des Unglücks seiner geliebten Tochter
bedurft hätte, um seine Lebenskraft vollständig zu knicken, der
Gedanke aber sein Kind leichtsinnig einem Schurken anvertraut zu
haben, und daß dieser Schurke der eigene Bruder sei, dieser Gedanke
führe den armen bethörten Mann einem sicheren baldigen Ende
entgegen.

		»Ah, mein Vater, wissen Sie dies so sicher?« frug schwermüthig
der junge Mann.

		»So gewiß ich vor Ihnen stehe, schließt heute noch der Kranke
für immer seine müden Augen!« sprach ernst der Greis. »Sie sind ein
Mann, mein junger Freund, und ich würde es für Sünde halten, eine
Hoffnung zu erwecken, die sich nicht erfüllen würde. Nein, nein –
blicken Sie mich nicht so zweifelnd an, ich täusche mich nicht; zu
oft habe ich dem Tod ins Auge geschaut, zu viele meiner Mitmenschen
zur ewigen Ruhe eingehen sehen um nicht zu wissen, daß der Kranke
bald von seinen Leiden erlöst sein wird. Nur die seelische Kraft,
der Wunsch Sie einmal noch zu sehen, Ihren Händen als heiliges
Vermächtniß die Tochter anzuempfehlen, hat dem Vater Ihrer Braut
den letzten Lebensfunken erhalten. Kommen Sie jetzt, wir wollen zu
meinem Patienten gehen, der Trank, den ich ihm gereicht und die
kurze Ruhe wird ihn so weit gestärkt haben, daß er sprechen kann.«
–

		Wieder kniete William vor dem Lager des Farmers, der aufrecht,
von dem Renegaten unterstützt, dasaß und mit tiefen Athemzügen die
erquickende Morgenluft trank. Plötzlich begann der Kranke mit
leiser Stimme:

		»Ich danke Gott aus tiefster Seele, daß ich einmal wenigstens
den Mann sehen kann, der meine Tochter schützen wird, wenn ich todt
bin, daß ich seinem Ohr anvertrauen kann, was so lange meine Brust
beengt; doch meine Stunden sind gezählt, ich muß mich kurz
fassen!«

		»Mein junger Freund, wissen Sie auch wer und was Marie ist?«

		»Nein!« sprach einfach William – »doch der größte Seelenadel
sieht aus ihren guten Augen, die reinste Herzensgüte prägt sich in
ihren Zügen aus, ob Marie nun hoch oder niedrig in ihrer Stellung,
ob arm oder reich, was kümmert das mich?«

		»Ihre Antwort erfreut mein Herz!« – fuhr der Kranke fort – »und
doch bebt meine Lippe, wenn ich Ihnen sage, was meine Tochter
selbst nicht weiß, daß Negerblut in ihren Adern rollt!«

		Wohl fühlte William bei diesen Worten einen leichten Stich in
seinem Herzen und finster schlug er die Augen auf – da sah er in
des alten Renegaten dunkele Augensterne, die durchbohrend mit
unbeschreiblichem Ausdruck auf ihm ruhten, entschlossen richtete
sich der junge Mann auf und wandte sich an den ängstlich ihn
anstarrenden Kranken:

		»Ich würde lügen, wollte ich sagen, daß mich diese unerwartete
Nachricht nicht bewegt! Doch hoffe ich, daß Sie nicht glauben,
Marie wäre mir deshalb weniger theuer, weil ihre Mutter entfernt
von einer Race abstammt, die nur die schändlichste Habsucht der
Weißen herabgewürdigt!«

		Ein schwacher Händedruck war Preston's einzige Antwort, der mit
merklich schwindenden Kräften fortfuhr:

		»Noch lastet eines schwer auf meinem Herzen! Von meinem Bruder
bethört, ließ ich mich verleiten die friedliche Heimath zu
verlassen. – um Marie in ein Land zu bringen, wo der Unterschied
des Blutes – nicht zu scharf bekritelt wird.« –

		»Zu spät sah ich ein, daß ich in wohlangelegte Schlingen fiel. –
Ja zu spät« – röchelte der Kranke, der erschöpft die Augen schloß,
doch plötzlich schien ihm der Gedanke zu kommen, daß der Todesengel
seinen Mund für immer schließen könne, ehe er bereit sei –
erleichterten Herzens vor Gott zu treten; unendliche Angst prägte
sich in den bleichen Zügen aus – doch noch einmal siegte der Geist
über den schwächer werdenden Körper, und sich aufrichtend flüsterte
Preston in fliegender Eile:

		»Ich sorgte für das Wohl meiner Tochter, – kaum geboren, stellte
ich ihren Freischein aus – setzte ich sie zu meiner Erbin ein. –
Als auf meines Bruders Rath – die unselige Reise begann – stellte
mir der Heuchler die Möglichkeit vor – daß mir getrennt werden
könnten. – Schlau stellte er wir vor – er müsse den Freischein
aufbewahren – um in meiner Abwesenheit – beweisende Documente – zu
haben. Ich Thor gab ihm das wichtige Papier – doch das Testament –
liegt dort– in meiner Jagdtasche. –«

		Gänzlich ermattet sank Marie's Vater auf sein Lager zurück, tief
ergriffen beugte sich William über ihn und sprach:

		»Beruhigen Sie sich, mit der Befreiung Marie's wird es uns auch
gelingen das Document in unsere Hände zu bringen, und finden wir es
nicht, – dann zieh ich mit Marie in ein Land, wo die Sklavengesetze
aufgehoben! Ich verlasse das theuere Mädchen nicht und sollte ich
zeitlebens unter den Indianern bleiben. –«

		»Halten Sie ein!« fiel jetzt der alte Renegat, dem erregten
jungen Mann in's Wort. »Sie sprechen zu einem Todten!« –

		Ja der Geist hatte die gebrechliche Hülle verlassen, beruhigt,
zu wissen, daß Alles aufgeboten werden sollte, die geliebte Tochter
vor Leid zu bewahren, so weit dies menschlichen Kräften
möglich.

		Am Morgen des anderen Tages wurde die Leiche unter der
Theilnahme des ganzen Dorfes zur Ruhe bestattet, und während die
Comantschen mächtige Steine zu dem Grabmal aufthürmten, während Bob
und Brown emsig bemüht waren, die Stätte des Todes mit einem
Holzgitter zu um»geben, eilte William zu dem Häuptling und bat
dringend ihm zu gestatten, daß er ihn auf seinem Ritte nach den
Nachbardörfern begleiten dürfe um das niedergeschlagene Herz zu
zerstreuen.

		Gern willfahrtete die Pantherkatze den Wünschen seines Freundes
und noch am selben Tage zogen sie in Begleitung einiger Comantschen
aus, Hilfe bei ihren Stammesbrüdern zu erbitten.

		Mit offenen Armen wurden sie in den fünf Dörfern, die sie
besuchten, aufgenommen und als am siebenten Tage die Pantherkatze
den Rückweg, antrat, folgten dreihundert kräftige Krieger zu Pferd
dem tapferen Häuptling.

		Wohl hatte William in den berührten Dörfern Nichts von dem
geistigen Aufschwung gewahrt, der ihn im Dorfe der Pantherkatze so
freundlich angeheimelt, wohl standen die Krieges, die hinter ihm in
langer, langer Linie ritten, noch auf der untersten Stufe der
Civilisation, und wenige der gräßlich bemalten, halbnackten Reiter
besaßen Feuerwaffen, doch wußte er, daß treue, muthige Herzen in
den dunkeln Gesellen schlugen und staunend bewunderte er die
Leichtigkeit, mit der sie die gänzlich wilden Pferde bändigten, die
Sicherheit, mit welcher sie ihre Pfeile und langen Lanzen
handhabten.

		Freudig wurden die Bundesgenossen im Dorfe der Pantherkatze
begrüßt und ein einfaches Lager in fabelhafter Schnelle am Ufer des
Flusses aufgeschlagen. In einer Reihe wurden die langen Lanzen in
den Boden getrieben, Schild, Bogen und Pfeile sowie das geringe
Gepäck daran gelehnt, die Wollendecken ausgebreitet, die Pferde
angepflöckt und das Lager war fertig.

		Eine unendliche Thätigkeit wurde nun auf dem sonst so stillen
Stückchen Erde entwickelt, denn nicht gering war der
Fleischvorrath, den täglich die ausgesandten Jäger liefern mußten,
theils eine so bedeutende Anzahl Hungriger zu sättigen, theils um
getrocknet zu werden. Der Vater der Comantschen war helfend,
rathend überall; die Vorraths-Häuser wurden geöffnet und Waffen,
Pulver und Kugeln vertheilt. Ein Jeder der Krieger erhielt noch
außer der starken Ration gedörrten Fleisches einen Sack Maismehl,
die Wasserschläuche wurden frisch gefüllt, – und die Vorbereitungen
zu der langen Reise waren beendet. Schon der vierte Morgen nach der
Rückkehr der Pantherkatze mit den Hilfstruppen war zum Abmarsch
bestimmt. Noch funkelte der Morgenthau in dem wogenden Gras, als
die Comantschen der Nachbardörfer ihr leichtes Lager abbrachen und
sich in zwei langen Reihen rechts und links vor dem Dorfeingang
aufstellten, aus dem im bunten Gemisch Frauen, Kinder und Krieger
hervorquollen; der Letzteren verdrossene Mienen verriethen, daß das
Loos sie von der Theilnahme des Kriegszuges abgeschlossen, denn aus
dem eigenen Dorfe sollten nur vierzig Comantschen den Häuptling
begleiten, als deren Anführer William bestimmt war, bei diesem
Trupp befand sich auch Brown und der Neger. Die Antilope sollte die
fast gleich starke Schaar, der mit Flinten bewaffneten Verbündeten
leiten und den Rest von über zweihundertfünfzig der wildesten und
unbändigsten Comantschen wollte die Pantherkatze selbst anführen.
Die Stunde des Abschieds war gekommen und rasch eilten die Krieger
aus ihren Wigwams; dort eine Squahw, ein Kind an die Brust
pressend, hier einem Freund die Hand schüttelnd, erreichten sie den
Berathungsplatz, wo die Pferde ihrer harrten, schwangen sich in den
Sattel und empfingen jubelnd die Abschiedsworte des alten
Renegaten, der wieder erst die Pantherkatze, dann William in seine
Arme schloß; Letzterer stellte sich nun an die Spitze der ihm
zugetheilten Schaar. Stolz, daß sein Muth ihm zum Anführer so
tapferer Krieger erhoben, Freude, daß so viele kräftige Arme bereit
seien für ihn zu kämpfen, leuchtete aus des jungen Mannes
begeisterten Augen, und als ihn durch ein Wort die Pantherkatze das
Zeichen zum Aufbruch gab und jener ihn ersuchte die Vorhut mit
seiner Abtheilung zu übernehmen, da drückte er seinem braven Hengst
die Hacken in die Weichen, daß das feurige Thier hoch aufbäumte und
fast unbewußt entschlüpfte William der wilde Kriegesruf der
Comantschen. Nach allen Seiten grüßend, stob die Schaar davon,
allen voran William, an dessen Rappen Trust lustig emporsprang;
fort gings – den Hügel hinab, durch die Reihen der Verbündeten –
jetzt durchzogen sie bereits die Furth, als die Pantherkatze zum
letzten Mal Arrita und den Vater der Comantschen in seine Arme
schloß. »Ich muß eilen«, sprach er wehmüthig lächelnd – »sonst
erreicht William eher die Apacheria, als ich die Hälfte des Weges
durchmessen! Arrita – mein Vater – der große Geist möge Euch
schützen! Lebet wohl!« Mit einem Satz war der Sachem auf seinem
Streitroß und wahrlich, war er nicht im Stande die wilde Schaar,
die dort unten ungeduldig seiner harrte in Ordnung zu halten, dann
vermochte dies wohl Niemand. In kurzem Galopp flog der schöne,
stolze Häuptling den Hügel hinab, parirte an dessen Fuß das weiße
Roß und eine wahrhaft erhabene Bewegung trieb die jauchzenden
Krieger in den Sattel. Hoch auf stieg der Hengst, dann jagte er mit
seinem edelen Reiter pfeilgeschwind dahin und hinterher brauste der
tobende Reiterzug, geschlossen durch die etwas bedächtigere Schaar
der Antilope, welche aus lauter älteren Kriegern bestand.

		In den stärksten Tagesmärschen zog das kleine Heer dahin,
verabredeter Maaßen William mit seiner Schaar immer einen halben
Tagesmarsch voraus. Vier Tage waren so verstrichen, als in der
Ferne ein kleines Wäldchen sichtbar wurde, das als Ruheplatz dienen
sollte. Noch war William mit seiner Schaar gegen zwei Tausend
Schritt von dem Gebüsch entfernt, als einer der Comantschen auf die
Spuren dreier Pferde aufmerksam machte, die auf sie zugeführt
hatten, plötzlich aber wieder rückwärts und voraussichtlich nach
dem Wäldchen zustrebten.

		In der Wildniß ist nun aber nichts ohne Bedeutung und nur der
vermeidet die Gefahren, der in jedem Rauschen des Blattes einen
Feind ahnt und jede Fährte mit Mißtrauen betrachtet. William war in
zu guter Schule gewesen, um im Zweifel zu sein, was hier zu thun;
rasch wollte er Befehle geben, das Wäldchen zu umzingeln, als Bob
vom Pferde sprang und aufmerksam auf die Erde starrte.

		»Nun Bursche, was siehst Du denn?« frug William ungeduldig.

		»Massa! Dies Kind sein sehr bestürzt, es sehen Spuren und wissen
nichts damit anzufangen!«

		»Wo?«

		»Hier!«

		»Ah! weiter nichts? Nun dann beruhige Dich, die kamen
begreiflicher Weise von Trust her!«

		»Nein!« brummte Bob, den krausen Wollkopf schüttelnd; »Trust ist
jetzt nicht vorangelaufen, der trottet bei dem letzten Reiter,
welcher ihm Bissen Fleisch zuwirft!«

		»Nun dann ist's ein Wolf gewesen!« rief William.

		»Kann sein!« mischte sich ein Comantsche in's Gespräch, »doch
glaube ich es nicht. Seht,« sprach der scharfsinnige Bursche –
»hier ist die Spur auf dem einen Huftritt zu sehen, hier
halbverdeckt von einem anderen!«

		»Und was bedeutet dies?« frug William.

		»Das Thier ist zu gleicher Zeit mit den Pferden gelaufen!«

		»Was aber kann es gewesen sein?«

		»Wir werden's sehen!«

		In diesem Augenblick trat Bob in den Kreis, an der Hand Trust
führend; langsam kreuzte er mit dem Hund die räthselhafte Fährte,
als das mächtige Thier plötzlich still stand, schweifwedelnd die
Nase in die Spur drückte und plötzlich sich mit gewaltigem Ruck
befreiend, in langen Sätzen davonschoß. Einen Moment sah Bob
verdutzt dem Bluthund nach, dann schlug er sich mit der geballten
Faust vor die Stirn und brüllte mit aller Kraft seiner mächtigen
Lungen: Diana – Diana – Diana! –

		»Diana«? flüsterte William und blickte athemlos nach dem
Wäldchen, das Trust noch nicht erreicht; da theilten sich die
Büsche und herausschoß die Hündin. Wirklich rührend war es, wie die
beiden Thiere sich begrüßten, da klang wieder Bob's mächtiger Ruf
und wenig Minuten später sprang Diana bald an William, bald an dem
Neger empor.

		Voraussichtlich konnten nur Freunde sich in dem Wäldchen
aufhalten und doch war es wunderbar, daß Niemand dasselbe verließ;
um endlich die Zweifel zu lösen, befahl William rasch einen Kreis
um die Baumgruppe zu ziehen und ritt dann entschlossen mit dem Rest
der Krieger auf den gefundenen Spuren weiter.

		Endlich mochten die Verborgenen aber auch zu einem Entschluß
gekommen sein, denn plötzlich traten, die Pferde am Arm, die beiden
Trapper und Tojolah hervor und erwarteten ruhig das Nahen der
Reiter; die Comantschen waren nicht wenig erstaunt, eine Apachin
vor sich zu sehen und ebensowenig wußte sich Brown das plötzliche
Erscheinen seiner früheren Gefährten zu enträthseln, die doch
wahrlich keine Ursache hatten, sich im Gebiete der Comantschen zu
zeigen.

		William war gänzlich unentschlossen, was er thun solle, als ihm
Brown zuflüsterte, er möge seine Krieger sammeln, die Drei
sorgfältig bewachen lassen, an Ort und Stelle sich lagern und das
Hauptcorps, mit ihm die Pantherkatze, erwarten. Da trat der eine
Trapper vor und berichtete in kurzen klaren Worten die seltsamen
Ereignisse, die ihn wieder hierhergeführt. Das Gepräge zweifelloser
Wahrheit lag in seiner lebhaften Rede und verdrängte jedes
aufsteigende Mißtrauen; manch begeistertes Wort wurde George's
aufopferndem Muthe gezollt, manch theilnehmender Blick streifte die
unbeweglich dasitzende Apachin.

		Zwei Stunden später traf die Pantherkatze mit ihren Kriegern,
kurz darauf auch die Antilope ein; obgleich kaum Mittag, wurde doch
beschlossen, hier am Wäldchen, in dem man frisches Wasser fand, bis
zum anderen Morgen zu rasten und den derb angestrengten Pferden
Zeit zur Sammlung neuer Kräfte zu lassen und sich mit frischem
Fleische zu versehen.

		Als die Lagerplätze ausgewählt, die Pferde und die Wachen
ausgestellt waren, lagerten sich die angesehensten Krieger im Kreis
und nachdem sich auch die Pantherkatze und William niedergelassen,
machte das Calumet feierlich die Runde; dann erst wurden auf einen
Wink des Sachems die beiden Trapper und Tojolah in den Kreis
geführt. Der Pantherkatze Augen sprühten Funken, als sie die beiden
Männer erkannte, die in so schlechtem Andenken bei ihr standen;
rasch erhob sie sich und begann mit drohender Stimme:

		»Seid Ihr Eueres Lebens so satt, daß Ihr muthwillig den Pfad der
Pantherkatze kreuzt? Oder glaubt Ihr vielleicht, der
Comantschensachem würde Euch mit offenen Armen aufnehmen, nachdem
Ihr ihn verrathen, feig das Lager verlassen habet, das Euch
beschützte, nachdem Ihr Euere Waffen erhobet gegen eine schutzlose
Squahw? Ihr Beide, der schurkische Mormone und der Mulatte, der
sich hüten mag in meine Gewalt zu kommen. Ihr seid die Ursache all
der Kämpfe, der schon viele tapfere Krieger zum Opfer fielen, auf
Euch komme das vergossene Blut, das Ihr mit dem Eueren sühnen
sollt!«

		Die verdutzten Mienen der Trapper verriethen nicht Furcht,
bewiesen aber doch, daß sie diesen Empfang nicht erwartet; bald
aber schüttelten sie ihre Verlegenheit ab und festen Schrittes trat
der Aeltere in die Mitte des Kreises.

		»Häuptling!« sprach er ernst, »wir sind in Eurer Macht, doch
nicht der Zufall führte uns in Eueren Weg, wir suchten Euch. Ihr
aber habt Unrecht, uns mit Euerem Zorn zu drohen, Ihr, der Ihr zu
gerecht, die Heiligkeit abgeschlossener Verträge nicht
anzuerkennen. Bequemer, gefahrloser war es für uns, bei Euch zu
bleiben und Preston im Stich zu lassen, doch wir hatten unser Wort
gegeben und hielten es als ehrliche Männer. Nicht unsere Schuld ist
es, daß Preston's Pläne Euch zu unserem Feind machten, den Vorwurf
aber, daß wir Euere Squahw bedroht, weisen wir entschieden zurück.
Schon mancher Krieger sank von unseren Kugeln, aber stets im
ehrlichen Kampfe, doch niemals besudelten wir unsere Hände mit dem
Blut einer Frau oder eines Kindes!

		»Zu spät erkannten wir, daß wir uns mit einem gewissenlosen
Schurken verbunden, dessen Heuchelei uns bethört – ja zu spät, denn
als wir dies erkannten, waren wir Gefangene der Apachen!«

		Sichtlich besänftigend war der Eindruck, den diese Worte auf den
Häuptling machten und in milderem Ton frug er:

		»Und sahet Ihr nicht den muthigen weißen Jäger, der sich George
nennt? Wo weilt er, wo das bleiche Mädchen?«

		In lebhaften Worten schilderte jetzt der Trapper ihre
Erlebnisse, erzählte ihre Leiden, die schlau ausgeführte Flucht,
den Zusammenstoß mit dem Mulatten, pries begeistert George's
Heroismus und schilderte die Mühseligkeiten ihres Weges bis zu
dieser Stelle.

		Ein beifälliges Murmeln lief durch die Reihen der Krieger, als
jener geendet, und halb überwunden frug die Pantherkatze:

		»Euere Worte klingen angenehm in unseren Ohren, doch was bürgt
für deren Wahrheit?«

		»Unser Leben« antworteten einfach die Trapper!

		»Es ist gut! aber was wollt Ihr von uns und wer ist jenes
Mädchen dort, deren Kleidung die Apachin verräth?«

		»Wir kommen, um auf George's Gebot Euere schnellste Hilfe zu
erbitten. Zu unserem Bedauern haben wir vorhin gehört, daß schon
eine Anzahl Comantschen Euch vorausgeeilt; wir haben sie gesehen,
hart an der Grenze des Apachengebietes und dieser Umstand
verleitete uns zu dem Glauben, daß die Reiterschaar aus Feinden
bestehe; zwei kostbare Tage verloren wir mit dem Bemühen denen
auszuweichen, die wir suchten!«

		»Und jenes Mädchen dort?« frug wiederholt die Pantherkatze.

		Der Trapper nun kannte die beweglichen Gemüther der
Commantschen, er hatte sich einen Trumpf bis zuletzt gespart, und
während er vorhin das Gelingen ihrer Flucht nur Tojolah's Muth und
Klugheit zugeschrieben, hatte er das unbeweglich in ihrem Mantel
von Büffelhaut harrende Mädchen nicht wieder erwähnt und die
Gemüther in Zweifel gelassen, wer jenes sei; jetzt direct befragt,
schritt der Trapper langsam auf das Mädchen zu, nahm ihm den Mantel
von der Schulter und führte es dicht vor die Pantherkatze.

		»Mächtiger Häuptling!« begann er hier. »Dein Freund George
sendet Dir dies Mädchen, das er liebt seit vielen Jahren mit der
ganzen Glut seines Herzens; es ist Tojolah, die freiwillig ihren
Stamm verließ, um Schutz bei den Comantschen zu suchen, bis der
tapfere Weiße zurückgekehrt!«

		Ein leises »Hugh« schlüpfte über die Lippen des Sachems, dann
rasch gefaßt, erhob er sich, reichte mit edelem Anstand Tojolah
beide Hände und sprach:

		»Meine Schwester ist willkommen bei den Comantschen; der bleiche
Jäger ist unser Aller Freund und was er liebt ist auch unserem
Herzen theuer. Tojolah – die wilde Taube – mag sprechen, wenn sie
ihre Reise fortsetzen will; jeder ihrer Wünsche soll erfüllt werden
und wenn sie es wünscht, sollen augenblicklich zwanzig bewährte
Krieger sie zum Dorfe der Pantherkatze geleiten!«

		»Ich danke meinem Vater!« erwiederte die schöne Apachin, »doch
will ihn Tojolah keines seiner tapferen Krieger berauben, sie wird
glücklich sein ihn begleiten und vielleicht als Führerin nützlich
sein zu können!«

		»Der Wunsch meiner Schwester soll erfüllt werden, sie ruhe sich
aus und stärke sich, morgen soll sie die Pantherkatze führen, jetzt
aber müssen sich die Krieger berathen,« und sich an William
wendend, fuhr der Sachem fort:

		»Ich bitte meinen Bruder die Geliebte seines Freundes in seine
Obhut zu nehmen und für sie zu sorgen!«

		Bereitwillig sprang der junge Mann auf und führte Tojolah aus
dem Kreise, die Krieger aber saßen noch lange im ernsten Gespräch
über die Wege und die Art des Angriffes. Doppelt genau wurde Alles
erwogen, da der vorsichtige Häuptling sich des Gedankens nicht
erwehren konnte, daß die Trapper ihn vielleicht in eine Falle
locken wollten. Als endlich jede Bestimmung getroffen und der
Weitermarsch auf die früheste Morgenstunde des nächsten Tages
festgestellt worden, rief die Pantherkatze nochmals die beiden
Trapper herbei und sprach mit eisiger Stimme:

		»Wir wollen Eueren Worten glauben, und Ihr möget nach Euerem
Gefallen Euch einem der drei Corps anschließen, die auf
verschiedenem Pfaden nach dem Apachendorfe ziehen; doch wehe Euch,
wenn Ihr zum zweiten Mal als Verräther gegen mich gehandelt, ich
würde Euch finden und müßte ich die ganze Erde durchsuchen und
dann, dann – ich risse die gespaltene Zunge aus, die mich belogen,
geschmolzenes Blei gösse ich in Eure Ohren und legte glühende
Kohlen auf Euere Augen! Nun geht!«

	
		
		Fünftes Kapitel

		Sonnenstrahl's List. – Darhee. – Zwei
Ehrenmänner. – Des Mulatten Lager. – Preston's Rache.

		Kaum war der Vorhang von Büffelfell hinter Marie und Tojolah
gefallen, als Sonnenstrahl sich rasch in ihrem freiwilligen
Gefängniß umsah; vorsichtig prüfte sie die Scheidewände des
Wigwams, welche aus mit Thiersehnen zusammengenähten doppelten
Felllagen bestanden; endlich hatte sie gefunden, was sie suchte,
eine Stelle, wo die Häute weniger straff angezogen eine schmale
Spalte ließen. Aufmerksam spähte sie in den anderen Raum, um sich
zu vergewissern, daß nicht etwa Darhee sich in demselben aufhalte;
doch der gänzliche Mangel an Waffen, die zierliche Ausschmückung
dieser kleinen Zeltabtheilung ließen ihr Tojolah's früheren
Aufenthaltsort erkennen. Entschlossen zerschnitt nun Sonnenstrahl
die Nath, schlüpfte durch die Oeffnung und begann nun emsig das
mühselige Geschäft des Zusammennähens. Ja mühselig war das
Geschäft, denn die Häute welche naß aufgespannt werden, ziehen sich
beim Trocknen dermaßen zusammen, daß sie, wieder getrennt, nur
entsetzlich schwer zusammenzufügen sind. Fast vier Stunden hatte
Sonnenstrahl, in steter Angst gestört zu werden, gearbeitet, schon
nahte sich der Mittag, zu welcher Zeit man stets den Gefangenen
ihre Speisen brachte, noch wenige Minuten und Marie's Abwesenheit
mußte entdeckt werden – da endlich war Sonnenstrahl fertig, mit
Befriedigung betrachtete sie ihr Werk und freute sich, daß Niemand
die frische Nath zu erkennen vermochte, weil sie der benutzten
Sehne vorher durch Räuchern das Aussehen einer alten gegeben hatte.
Plötzlich schlug wilder Lärm an ihr Ohr, laute Stimmen erschallten
zwischen dem Wiehern und Stampfen vieler Rosse; jetzt galt's mit
kecker Stirn dem Verhängniß Trotz zu bieten, ob auch die Brust
unter den heftigen Bewegungen fast zu springen drohte. Entschlossen
schlüpfte sie zum Zelt hinaus und stand, um die nächste Ecke
biegend, so plötzlich vor den unruhig nach dem Lärm im Dorfe
lauschenden zwei Apachenkriegern, daß die beiden Wächter nicht im
Stande waren zu sagen, woher das Mädchen so plötzlich gekommen;
verwundert starrten sie wohl dasselbe an, doch ließen sie
Sonnenstrahl ungehindert passiren, ja achteten nicht einmal darauf,
daß diese nicht sogleich in das Gemach der Gefangenen eintrat; ihr
Sinnen und Trachten war nur zu erfahren, welche Ursache das Getöse
im Dorfe habe, als ein lauter Schrei Sonnenstrahl's sie aus ihrem
Brüten riß. Erschreckt fuhren die Apachen zusammen und blickten mit
stieren Augen auf das Mädchen, welches ihnen mit lauter Stimme
zurief:

		»Uah! Wo ist das bleiche Mädchen? Sind die Apachenkrieger
Maulwürfe, oder haben sie geschlafen? Ich werde Krieger
herbeirufen, die den blinden Knaben suchen helfen sollen!« Bei
diesen Worten flog Sonnenstrahl davon und verlor sich gewandt unter
der immer mehr anwachsenden Menge. Die beiden Apachenkrieger, in
ihrem grenzenlosen Erstaunen, auf welch räthselhafte Weise das
ihrer Obhut anvertraute weiße Mädchen, verschwunden sein könne,
durchspähten jeden Winkel des Wigwams, doch nichts Verdächtiges bot
sich ihren Augen dar und scheu flohen sie ins Freie, überzeugt, daß
nur ein böser Geist ihnen diesen Streich habe spielen können.

		Wer könnte aber das Entsetzen beschreiben, als die geschlagenen
fast gänzlich aufgeriebenen Apachen mit den Prairieräubern ins Dorf
rückten. Niemand wollte glauben, daß das kleine Häuflein der Rest
der großen Schaar sei, welche mit so übermüthigen Hoffnungen das
Dorf verlassen; ja Viele schienen geneigt, das Ganze für einen übel
angebrachten Scherz zu halten, und das Hauptcorps noch zu erwarten;
doch die wilden, grimmigen Gesichter der Krieger deuteten auf eine
keineswegs scherzhafte Stimmung und als einer der ältesten der
Apachen sein Pferd auf eine kleine Anhöhe trieb und in wilden
Worten ihren Kriegszug schilderte, herrschte die unheimlichste
Stille unter der vor Kurzem noch so bewegten Menge.

		»Von fünf bis sechs Comantschenhaufen umringt« – fuhr der
Krieger in seiner mehr aufreizenden als wahrheitstreuen Rede fort
»deren jeder, mit einer starken Anzahl Weißer untermischt, uns fast
an Stärke gleich kam, fochten die Apachen wie die verwundeten
Panther; Tod und Verderben verbreitend schlugen wir uns durch die
dichten Reihen der Feinde, jeden Schritt mit Blut erkaufend, jeden
Schritt mit Leichen der Gefallenen bedeckend. Doch der Weißen
Rifle's lichteten fürchterlich unsere Schaar; da rafften wir alle
unsere Kräfte zusammen, durchbrachen die Comantschen und flohen,
doch unser Häuptling – die große Schlange – kehrte nicht zurück, er
fiel von unzähligen Kugeln durchbohrt!«

		Ein wahrhaft dämonisches Wuthgeheul der Menge unterbrach den
Redner, der sich auf seinem Mustang hoch aufrichtend mit lauter
Stimme den Lärm überschrie:

		»Noch aber steht es in unserer Macht, das Blut unserer Brüder zu
rächen, weiße Gefangene sind in Euern Händen; herbei mit den
bleichen Hunden! An den Marterpfahl mit ihnen!«

		Und – »Tod den Gefangenen!« – heulte die gräßliche Rotte im
Begriff fortzustürzen, um die unglücklichen Opfer
herbeizuschleppen.

		»Halt!« rief plötzlich eine mächtige Stimme so gebietend, so
kalt, daß Alles sich schweigend nach dem Rufer wandte. Da trat
Darhee unerwartet hinter einem Baume hervor und schritt langsam in
die Mitte der Versammlung. Alles wich schaudernd dem Häuptling aus,
an dessen Gürtel eine glänzend polirte stählerne Streitart hing,
das Zeichen, daß Darhee, nach der »großen Schlange« Tod, die
Oberherrschaft an sich gerissen. Unter leisem Murmeln wiesen die
Apachen auf des Häuptlings zerfetzte und besudelte Kleidung, auf
seine zerrissenen, mit Wunden bedeckten Hände; da wandte sich
jener, und als er sein wildes blutunterlaufenes Auge über die Menge
schweifen ließ, erstarb jedes Wort, jedes Geräusch.

		»Ihr wollt die Gefangenen opfern?« frug er scharf, und als ihm
ein zustimmendes Geheul antwortete, fuhr er mit entsetzlichem Hohne
fort:

		»Gut, holt sie Euch, aber – sie sind entflohen!«

		Einen Moment weidete sich Darhee an der Verwirrung und den
Wuthausbrüchen, die seine Worte erregt, dann begann er wieder:

		»Während wir glaubten, Euch Tag für Tag beutebeladen als Sieger
zurückkehren zu sehen, kommt Ihr geschlagen, mit Schande bedeckt
und der besten Krieger beraubt in unser Dorf, und während wir
glaubten, die Gefangenen so sicher bewacht zu wissen, daß Niemand
nur an eine Flucht dachte, entflohen sie auf schnellen Rossen. Der
»kleine Bär« liegt erstochen am Felsenpaß und ich selbst, ich
Darhee, fiel in ihre Hand. Gebunden, geknebelt ließen sie mich
liegen, nachdem sie mich beraubt. Da berührten meine gefesselten
Hände eine scharfe Steinkante, mit deren Hülfe zerrieb ich den
Lasso, der um mich gewunden; ich achtete nicht der brennenden
Sonne, nicht fühlte ich, daß ich mir die eigenen Glieder zerriß,
ich sah nur, daß Faser auf Faser nachgab, endlich nach
stundenlanger Pein waren meine Hände frei; doch die wunden Finger
vermochten nicht die Knoten an den Fesseln meiner Füße zu lösen,
und wieder arbeitete ich im Schweiße meines Angesichts, bis auch
das letzte Lassoende zersprang. Wüthend sprang ich auf, doch
ohnmächtig sank ich wieder zu Boden, die übermäßige Anstrengung
hatte mich erschöpft und das feste Einschnüren meiner Glieder den
Blutlauf gehemmt; fast stand die Sonne im Zenith, als ich meinen
Weg anzutreten vermochte, nun bin ich da! Doch ehe die Flüchtigen
verfolgt werden und wir das mir noch nicht faßbare Ereigniß
untersuchen, muß ich den Ingrimm, der mich verzehrt, kühlen, muß
die mir angethane Schande in Blut abspülen. Ein Bleichgesicht ist
noch in meiner Hand, und kein Teufel soll es den auserwähltesten
Martern entreißen.«

		Wie ein Panther schoß Darhee davon und seinem Wigwam zu, um
Marie seiner Rachsucht zu opfern, Don Manuel aber, oder »Waktehno«
wie ihn die Indianer nannten, ahnte wohl, wer noch in der
Gefangenschaft zu finden sein solle, ein Wort sammelte den Rest der
Räuber um ihren Anführer und rücksichtslos drängte sich dieser dem
Apachenhäuptling nach.

		Ohne der regungslos an dem Zelteingang lehnenden, nun freilich
nutzlosen Wachen zu achten, stürzte Darhee durch den Eingang, – ein
markerschütternder Schrei, und im nächsten Moment stand er
schäumenden Mundes vor den unachtsamen Wächtern. »Wo ist das
bleiche Mädchen?« preßte er mühsam hervor.

		»Entflohen!« hauchte der eine der Wächter und im selben
Augenblick zerschmetterte Darhee's Tomahawk des Unglücklichen
Stirn.

		»Hund! Sohn einer Hündin, wo ist die Euch anvertraute
Gefangene?« wandte sich Darhee an den Gefährten des
Erschlagenen.

		Dieser, scheu den Unglücklichen zu seinen Füßen betrachtend,
begnügte sich nicht mit einer so kurzen Antwort, er glaubte während
einer längeren Rede würde sich der Häuptling etwas besänftigen und
begann mit fester Stimme:

		»Nicht einen Augenblick wichen wir von diesem Eingang«, doch
hastig unterbrach ihn Darhee, indem er drohend die blutige
Streitaxt schwang, mit den Worten:

		»Genug der Ausflüchte! Nicht umsonst trägst Du den Namen der
geschwätzigen Elster, antworte ohne Umschweife! Wo ist das
gefangene Mädchen?« Gänzlich außer Fassung gebracht, stammelte der
Apache: »verschwunden – ohne eine Spur zu hinterlassen! Der weiße
Medicinmann muß seine Schwester verzaubert haben!«

		Die Erinnerung an George genügte, Darhee's letzten Rest von
Besonnenheit zu verscheuchen und kaum war der »Elster« das letzte
Wort entflohen, als der Unglückliche mit bis zum Mund gespaltenem
Schädel zu Boden sank. Zu spät erkannte der Häuptling die doppelte
Thorheit, den einzigen Mund zu schließen, der im Stande war
Aufklärungen zu geben und sein neues Amt mit einem Acte der Rohheit
und der eines ersten Sachems unwürdigen Unbesonnenheit eingeweiht
zu haben. Doch – Todte sind nicht wieder zu erwecken, geschehene
Dinge nicht zu ändern, jetzt galt es nur die erregten Gemüther der
Umstehenden, deren Murmeln drohender und drohender ward, zu
besänftigen und deren Interesse auf andere Dinge zu lenken.

		»Meine Söhne und Brüder!« begann er, mühsam den Verdruß über
sein voreiliges Handeln bekämpfend, »beklagt nicht die, welche nur
ihre gerechte Strafe erlitten. Noch ist die Fehde mit den
Comantschen nicht beendet, die wir züchtigen und demüthigen müssen;
doch dazu bedürfen wir Männer, was sollen uns solch armselige
Wichte, die nicht vermögen am hellen, lichten Tag ein Weib zu
bewachen? Sie sind Knaben oder Verräther. Oder glaubt Ihr an das
Märchen von dem Medicinmann? Er ist nichts, als ein so schlauer
Betrüger, daß selbst Darhee sich von ihm täuschen ließ und viele
von Euch kennen ihn!

		»Manches Jahr lebte er als Sclave in unserer Mitte, es ist
George, der weiße Knabe, .der auf einem Jagdzug vor längerer Zeit
entfloh!«

		Wilde Rufe des Erstaunens, der Wuth und der Rache unterbrachen
den Häuptling; er hatte sein Ziel erreicht – die von seiner Hand
Gemordeten waren vergessen.

		Nun sandte Darhee seine besten Späher aus, die Fährten
aufzusuchen, und als der Tag sich neigte, kehrten die ausgesandten
Krieger zurück; sie hatten ihre Aufgabe vollständig gelöst und
waren in zwei Abtheilungen den verschiedenen Spuren nachgeritten
bis diese sich verschmolzen. Neue Stürme erregte das Herbeischaffen
der Leiche des »Bibers«, die man gefunden; endlich brachte man auch
die beiden aufgespürten Räuber herzu, die so verschmachtet und von
ihrer peinvollen Situation so alterirt waren, daß sie auch nicht
die geringsten Aufschlüsse zu geben vermochten.

		Unterdessen hatte Don Manuel verdrossen die Umgegend
durchstreift; er war zufällig ein genauer Beobachter Sonnenstrahls
gewesen, auf deren ausdrucksreichem Gesicht er all die Stürme
abgespiegelt sah, die ihren Busen durchwogten – und als ihre Augen
in wilder Freude aufleuchteten, daß mit der Elster Tod auch der
letzte Mund geschlossen, welcher gegen sie hätte Verdacht erwecken
können, da durchzuckte den Räuber der Gedanke, daß Sonnenstrahl
Näheres von der Flucht wissen müsse.

		Nicht recht im Klaren, wie er mit dem Mädchen verfahren solle,
trat er, um mit seinen Gedanken allein zu sein, in das
Berathungshaus, doch wie angewurzelt blieb er stehen, als er vor
sich auf der Erde den Mormonen Preston liegen sah, welcher – beide
Arme unter dem Kopf – gleichgültig nach der Decke starrte und die
Melodie eines Negerliedes pfiff.

		»Valga me dios!« rief der Räuber verblüfft »Ihr hier?
Seid Ihr denn nicht geflohen?«

		»Wie Ihr seht, nicht!« brummte Jener unwirsch.

		»Verdammt kaltblütig! Aber sagt, habt Ihr denn solche Ursache
Euch durch Pfeifen bemerkbar zu machen?«

		»Nachdem ich die Flucht meiner Mitgefangenen erfahren –«
berichtete Preston – »hielt ich allerdings es am Gerathendsten mich
etwas zu verziehen; ich hatte verwünscht wenig Lust als Ableiter
der schlechten Laune der Herren Apachen zu dienen, jetzt aber wird
mir doch die Zeit etwas lang, ich mache mich durch Pfeifen
bemerklich und hoffe, man wird es sehr gnädig aufnehmen, daß ich
mich nicht an der Flucht betheiligt, von der ich in der That Nichts
gewußt, auch nicht deren Einzelnheiten kenne!«

		»Hm! Ihr dürftet Euch verrechnet haben!« meinte trocken der
Räuber.

		»Wie so?«

		»Ihr seid nicht mit geflohen, weil Euren Genossen nicht eben
viel an Eurer werthen Person zu liegen schien, das heißt: weil sie
Euch nicht mit, nehmen wollten!«

		»Kann sein! aber Niemand weiß dies!«

		»Ich zum Beispiel!«

		»Aha!« lachte Preston »nachdem ich selbst es Euch erzählt!
Allerdings unmenschlich schlau!«

		»So ist's, aber ich ahnte den Sachverhalt!« entgegnete Don
Manuel, »und ich sage Euch, hat einer der Apachen nur den Schimmer
einer Ahnung von dem, was ich weiß – Caspita Freund, dann wird man
sich bald mehr um Euch kümmern, als Ihr wünschen mögt!«

		»Zum Teufel, Ihr haltet demnach meine Lage wohl ziemlich
interessant?« frug der Mormone.

		»Sehr!«

		Eine Weile blickten sich die beiden Männer in dem fast dunkel
gewordenen Raum fest in die leuchtenden Augen, als wolle Jeder des
Anderen Gedanken errathen. Plötzlich erhob sich der Räuber und
sprach:

		»Preston ich will Euch retten!«

		»Aha. Ihr bedürft wohl meiner?« frug dieser spöttisch, doch
antwortete der Andere ernst:

		»Wir sind einander gewachsen! Laßt d'rum die Wortgefechte, ich
versichere Euch, die Zeit dazu ist schlecht gewählt; man wird mich
suchen, ich kann mich nicht lange mehr bei Euch aufhalten!«

		»Gut! Ihr wollt mich retten, das ist mir begreiflicher Weise nur
angenehm, aber – unter welchen Bedingungen?«

		»Die sollt Ihr später erfahren! Es wird dann immer noch Zeit
sein, Euch in die gegenwärtige Lage zu versetzen, wenn Euch meine
Vorschläge nicht gefallen! Jetzt aber laßt Euch fesseln, ich muß
fort!«

		»Mich fesseln?« frug der Mormone.

		»Und knebeln!« sprach Don Manuel.

		»Ihr müßt aber gestehen, daß Ihr ganz absonderliche Art habt,
Euer Rettungswerk zu beginnen!«

		»Preston, Ihr seid ein Thor! Ich wiederhole Euch: werdet Ihr
gefunden, wie Ihr seid, so gebe ich keinen Piaster für Euer Leben;
anders aber wenn Ihr gebunden und geknebelt ans Licht gezogen
werdet; vorwärts, haltet mich nicht unnütz auf, denn ich sage Euch,
Freund Darhee ist in einer verzweifelten Stimmung!« Und den
Mormonen kunstgerecht bindend, erzählte der Räuber so gemüthlich
weiter, als säße er mit einem guten Freunde bei einem Glase
Alicante:

		»Ja, ja in ganz verzweifelter Stimmung ist Freund Darhee; denkt
Euch, außer daß zwei der besten Apachenkrieger ermordet und zwei
meiner Leute gefesselt aufgefunden worden sind, haben die
Flüchtlinge sogar dem alten Herrn selbst übel mitgetheilt. Caramba
ich hätte ihn sehen mögen, aber – das Beste kommt noch: mit fünf
tüchtigen Pferden, Waffen und anderen Kleinigkeiten ist Darhee's
eigenes Töchterlein verschwunden! Hätt' nimmer das in der kleinen
Heuchlerin gesucht, doch mag's sein, das steht aber fest – ein
tüchtiger Bursche war's, der die Flucht geleitet und meinen
ehrenwerthen Verbündeten diese colossale Nase gedreht! So – nun
noch den Knebel in den Mund, und nun laßt Euch die Zeit nicht zu
lang werden!«

		Mit diesen Worten verließ Don Manuel das Berathungshaus, den
Mormonen seinen sicher nicht sehr erfreulichen Gedanken überlassend
– und eilte nach Darhee's Wigwam, wo er die angesehendsten Apachen
vorfand. »Waktehno ist in Darhee's Zelt willkommen!« sprach
Letzterer zu dem Eintretenden. »Will der tapfere Weiße des
Indianers einfaches Mahl theilen?«

		»Ich danke. Eine wichtige Entdeckung führte mich noch so spät in
meines Vaters Zelt. Darf ich sprechen?«

		»Darhee's Ohren sind immer für Waktehno's Worte offen!«

		Sich leicht verneigend, ließ sich der Räuber auf einen als
Schemel dienenden Büffelschädel nieder und frug:

		»Hat man noch keinen der geflohenen Hunde gefunden!«

		»Nein, aber mit der neuen Sonne folgen zwanzig meiner besten
Krieger den deutlichen Spuren!«

		»So will ich meinem Freunde Darhee einen Rath geben«, fuhr
nachlässig Don Manuel fort. »Er sende bessere Späher aus, als
heute, sonst könnten seine Krieger leicht wieder mit leeren Händen
zurückkehren!«

		»Hugh! Was will mein Bruder damit sagen?«

		»Nichts anderes, als daß Deine Späher Maulwürfe sind!«

		Ein mißbilligendes Murmeln flog durch die Versammlung, doch ohne
dessen zu achten, fuhr der Räuber fort:

		»Meine Augen waren besser; ich fand nur fünf Fährten, waren aber
alle Gefangenen entflohen, so mußten mit derjenigen Euerer Tochter
sechs aufzufinden, oder es konnten eben nur fünf geflohen
sein.«

		Einen Augenblick weidete sich der Sprecher an dem Erstaunen der
Versammelten, die diese so richtige Logik mit ziemlich verdutzten
Mienen aufnahmen, dann begann er wieder: »Noch einmal durchsuchte
ich Alles und war glücklicher, als das erste Mal! Ich fand, was ich
erwartet!«

		»Die sechste Spur?« frug Darhee rasch.

		»Nein!« entgegnete jener »den Gefangenen selbst!«

		Nachdem der Sturm, den diese Worte erregt, sich einigermaßen
gelegt, sprach Darhee, sich mit ungeheuchelter Achtung an den
schlauen Räuber wendend:

		»Waktehno ist ein großer Krieger, er vereinigt mit der
Tapferkeit die größte Weisheit und Nichts entgeht seinem Auge, die
Apachen sind glücklich, ihn Freund zu nennen. Wer aber ist's und
warum floh der bleiche Hund nicht mit den Uebrigen?« »Weil er ein
Freund der Apachen ist!« »Hugh! Mein Bruder spricht dunkele Worte!«
»Nein. Der älteste der Gefangenen, der finstere Mann mit den
dunkelen Haaren – ist niemals Euer Feind gewesen. Nur
Mißverständnisse zogen eine Wolke vor unsere Augen. Er floh vor den
Comantschen, um Schutz bei den Apachen zu suchen und fiel in meine
Hand, es war mein Gefangener! Geduldig litt er, er wußte, daß die
Zeit komme, wo die Wolke vor Eueren Augen verschwinden und Ihr klar
sehen würdet. Als die Weißen auch ihn zur Flucht bereden wollten,
beharrte er darauf zurückzubleiben und weder Bitten noch Drohungen
konnten seinen Entschluß wankend machen.«

		»Warum wandte sich der Weiße aber nicht an die Apachen?« frug
noch immer ungläubig Darhee! »Kommt und seht selber!« War Don
Manuels einzige Antwort – und gefolgt von Darhee und einigen
Kriegern, welche Fackeln trugen, schritt er nach dem
Berathungshaus, wo die kunstgerecht geknebelte Gestalt des Mormonen
jeden Zweifel, jedes Mißtrauen erstickte.

		Mit dem eigenen Messer zerschnitt der Häuptling Preston's
Fesseln und sprach zu dem scheinbar Gemißhandelten:

		»Der bleiche Mann stehe auf, er ist unter Freunden; morgen wird
ihn Darhee um die Flucht befragen, heute aber folge er Waktehno in
dessen Zelt, nur er allein hat noch ein Recht an ihn!« Und sich an
Don Manuel wendend frug er ihn:

		»Will der große weiße Jäger sich mit uns berathen? Die Apachen
legen großes Gewicht auf seine Worte!«

		»Gut! Ich werde kommen, nachdem ich für den hier gesorgt!«
antwortete der Räuber, damit nahm er Preston am Arm und führte ihn
nach dem Lager seiner Leute, welche abgesondert von den Apachen um
ein großes Feuer lagen und ihr Abendessen zubereiteten.

		»Nehmt Platz!« flüsterte Don Manuel, »eßt, trinkt, schlaft und
thut was Ihr wollt; ich werde bald wieder bei Euch sein!« Mit
diesen Worten eilte er hinweg und überließ den Mormonen dessen
widerstreitendsten Empfindungen.

		Doch Preston war nicht der Mann, sich lange mit nutzlosem Brüten
zu beschäftigen. Reue, Furcht, so wie jede Regung des Herzens waren
dem Egoisten fremd, und zufrieden, daß der Tag besser geendet, als
zu hoffen war, streckte er sich nach eingenommenem Mahl auf den
Rücken und ergötzte sich an dem phantastischen Spiel der Flammen in
dem Blättergewirr, das über seinem Haupte rauschte.

		Zwei Stunden mochte er so gelegen haben, rings herrschte tiefe
Stille und das regelmäßige Schnarchen der Räuber fing auch ihn an
einzuschläfern, da berührte eine Hand leicht seinen Arm und eine
Stimme flüsterte ihm zu:

		»Wälzt Euch vorsichtig zu mir, es ist nicht nöthig, daß die
Schufte dort unser Gespräch belauschen!«

		Geräuschlos wand sich der Mormone durch das Gras und saß wenige
Augenblicke später in den Schatten einer mächtigen Tanne, neben dem
Räuberhauptmann, welcher nach kurzer Pause begann:

		»Preston, ich habe Euch gerettet!«

		»Ich danke Euch!«

		»So seid Ihr also zufrieden?«

		»Bis jetzt natürlich! Doch laßt vorerst Euere Bedingungen hören,
kurz und bündig und erinnert Euch Euerer eigenen Worte, daß wir uns
einander gewachsen seien!«

		»Ihr wollt, daß ich mich kurz fasse? Nichts lieber als dies,
darum – ohne alle Vorrede: Preston, Ihr seid in Euere Nichte
verliebt?«

		»Zum Teufel, Ihr seid neugierig. Doch sei's drum, ja – ich
gestehe – die kleine Katze hat mirs angethan. Freilich habe ich
jetzt verwünscht wenig Aussicht, sie wieder zu bekommen; ich kann
mir wenigstens denken, daß sie nicht freiwillig in meine Arme
läuft!«

		»So gebt Ihr wohl das Mädchen auf?«

		»Ich denke nicht daran! Doch seid endlich offen, was soll's
jetzt mit Marie?«

		»Cascaras, begreift Ihr denn nicht, daß auch ich das Mädchen
liebe?«

		»Ihr, Ihr liebt Marie?« frug erstaunt der Mormone, »wahrhaftig,
unsere Unterhaltung wird merkwürdig interessant! Feind und Freund,
Verbündeter und Nebenbuhler in einer Person, sprich, was soll nun
werden?«

		»Ihr sollt es hören, doch schreit gefälligst nicht so laut! Ich
habe so eine Ahnung, daß es mit Euerer Hilfe gelingt, den scheuen
Vogel wieder einzufangen, sprecht: wollt Ihr dazu Euch mit mir
verbinden?«

		»Hm! haltet Ihr mich wirklich für so dumm, daß ich für Andere
die Kastanien aus dem Feuer hole?« höhnte Preston.

		»Laßt Euere Sticheleien und wartet, bis ich ausgesprochen. Durch
eine geschickte List flöste ich heut den Apachen den Glauben ein,
daß ich besser verstünde eine Fährte zu halten, als sie selbst, und
da sie ohne dies ihre Krieger gebrauchen, um Boten nach allen
Himmelsgegenden zu entsenden, ward es mir leichter als ich
erwartete, die Erlaubniß zu erhalten, mit meinen Leuten die
Verfolgung der Flüchtigen zu übernehmen. Versteht Ihr nun?«

		»Aha, ich fange an zu begreifen!« brummte der Mormone.

		»Gott sei Dank! Also Morgen früh bei Zeiten ziehe ich ab; ich
brauche Euch wohl nicht zu erklären, welcher Spur ich folgen werde
und ob ich hierher zurückzukehren gedenke, wenn ich glücklich
gewesen. An Euch ist's nun, zu bestimmen, ob Ihr mich begleiten
oder hier zurückbleiben wollt; doch gebe ich Euch zu bedenken, daß
die Apachen sich mit den wildesten Kriegsgedanken herumtragen und
Hilfsvölker sammeln wollen, um die Scharte auszuwetzen oder, was
mir wahrscheinlicher erscheint, sich den Kopf vollends an den
Comantschen einzurennen; in dieser Verwirrung nun, fürchte ich,
werden die Apachen wenig Zeit und Lust haben, sich mit einem
Gefangenen länger aufzuhalten, als es nothwendig ist, denselben
langsam zu verbrennen.«

		»Ihr meint demnach, Don Manuel, daß mir nichts übrig bleibt, als
mich auf alle Fälle Euch anzuschließen?«

		»Es ist jedenfalls das Beste, von zwei Uebeln sich das kleinste
zu wählen!« entgegnete dieser philosophisch und blickte gelassen in
das erlöschende Feuer, geduldig wartend, bis sein Gefährte das
Schweigen unterbrechen werde.

		»Wohlan!« rief endlich Preston entschlossen. »Ich werde Euch
begleiten, wenn Euere ferneren Bedingungen nicht zu hart sind!«

		»Urtheilt selbst! Wenn es uns gelungen, Euere Nichte wieder
einzufangen, wollen wir zwei Wochen lang uns um die Gunst des
Mädchens gleichzeitig bewerben; ich werde ihr die Verhältnisse so
schildern, daß sie einsehen wird, daß sie nur zwischen uns Beiden
zu wählen hat. Und sollte sie trotzig genug sein, sich nicht zu
entscheiden, so spielen wir genau zwei Wochen nach dem Tage ihrer
neuen Gefangenschaft um ihre Person, wie um die Rechte an sie und
ihr Vermögen.«

		»Ah,« knirschte Preston, einen wüthenden Fluch zwischen den
Lippen; doch nicht etwa der schändliche Anschlag auf das Kind
seines Bruders empörte ihn, nein in ohnmächtiger Wuth ballte er nur
die Hände, weil er all seine Geheimnisse enthüllt sah. Als Don
Manuel sich genügsam an des Mormonen stillem Ingrimm ergötzt, fuhr
er spöttisch fort:

		»Caspita mein Freund. Was wollt Ihr? Ein Zufall ließ mich Euch
in die Karten schauen. Der Mulatte, über den wir auch noch ein
Wörtchen zu sprechen haben, zeigte mir dies Notizbuch, erkennt Ihr
es vielleicht?«

		»Alle Wetter, es ist das meine, ich vermisse es schon seit
langer Zeit! Wie aber kommt es in Euere Hand?«

		»Bei Euerer Gefangennahme am Biberbach wird es Euch entfallen
sein; dort wenigstens überließ es mir Jean für eine Kleinigkeit. In
diesem Notizbuch nun fand ich verschiedene interessante Copien von
einem Freischein, einem Testament und der Deponirung verschiedener
Capitalien in der Filiale der New-Orleans-Bank zu Vicksburg. Ihr
versteht mich doch?«

		»Vollkommen! fahrt nur fort, ich unterhalte mich köstlich!«

		»Das freut mich! Diese Notizen nun leiteten mich zu dem Plan,
den ich Euch mitgetheilt. Jetzt Kamerad sprecht, nehmt Ihr meine
Vorschläge an?«

		»Ja!« erwiederte fest nach einer Pause Preston.

		»Und Ihr schwört, unsere Bedingungen zu halten?«

		»Ich schwöre es, und Ihr?«

		»Ich schwöre es auf das Kreuz dieser Machete. Doch noch eins,
ich habe noch nicht gefragt, wo sich die Orginale der erwähnten
Documente befinden; habt Ihr dieselben?«

		»Ich hatte sie!« lachte Preston ingrimmig. – »In meiner
Brusttasche geborgen, trug ich sie nebst vielem Gold unter dem
Jagdhemd; doch bei der Ankunft in diesem Dorfe wurde mir Alles
geraubt!«

		»Demonio, ist das wahr?«

		»Pah! Ich erlaube Euch mich zu durchsuchen!«

		»Nein, nein ich glaube Euch, doch wer –«

		»Der Mulatte ist der Dieb:« zischte der Mormone.

		»Ah der Mulatte!« rief stirnrunzelnd der Räuber. »Daß doch der
Donner den Hallunken erschlage, er wird mir merkwürdig unbequem;
was meint Ihr zu dem braunen Burschen?«

		»Das werde ich Euch sagen, wenn er in meiner Gewalt; das scheint
mir nun allerdings das Notwendigste zu sein, die Abrechnung
zwischen mir und ihm soll dann nicht lange warten lassen!«

		»Nun hört Preston! Auch ich hasse Jean wie Niemand mehr, und
doch hält mich ein voreilig geleisteter Schwur ab, ihn selbst zu
tödten, oder auf meine Veranlassung umbringen zu lassen; anders
seid Ihr daran, Ihr habt ein Privatgeschäftchen mit ihm, das mich
nicht kümmert; seht, also auch dazu bedarf ich Euerer. Nun wollen
wir uns aber niederlegen und schlafen, es ist beim Himmel,
wenigstens zwei Uhr des Morgens! Also Kamerad, wir sind einig?«

		»Wir sind es!«

		»Unser Wahlspruch sei: 'Tod dem Mulatten und ehrlich Spiel um
Marie!'«

		Herzlich schüttelten sich die beiden Ehrenmänner die Hände,
hüllten sich fester in ihre Mäntel und lagen nach wenigen Secunden
im friedlichsten Schlaf.

		Kaum graute der Morgen, als es im Lager der Räuber lebendig
wurde. Mächtige Stücken Fleisch brieten über dem Feuer, während die
gesattelten und bepackten Pferde bereit standen; endlich gab Don
Manuel das Zeichen zum Aufbruch und unter den Grüßen und
Glückwünschen des ganzen Dorfes ritt die kleine Truppe im scharfen
Trabe davon, – da, als die Reiter aus dem Engpaß bogen, sprengte
aus den Büschen Sonnenstrahl herbei und ritt schweigend an Don
Manuel's Seite; mehrere Minuten schien der Spanier ihrer
Anwesenheit nicht zu achten, dann hielt er plötzlich sein Pferd an
und frug das Mädchen barsch:

		»Was willst Du hier?«

		»Dich begleiten!«

		»Pah! Du bist närrisch. Jetzt ist wahrlich keine Zeit zum
Tändeln, siehst Du nicht, daß wir auf einem Kriegszug
begriffen?«

		»Was thuts? Ist es das erste Mal, daß Sonnenstrahl die Gefahren
des Kampfes mit Dir theilt? Ich begleite Dich wohin Du auch gehst,
wie der Schatten will ich Deiner Fährte folgen und Nichts soll mich
von Dir trennen!«

		»So?« rief der Räuber ungeduldig werdend, und heftete einen
giftigen Blick auf das treue Mädchen – »Du willst mir folgen, trotz
meinem Verbot? Haha, dann werde ich Dich wie einen lästigen Hund
mit der Peitsche aus meinem Lager jagen!« und lachend sprengte der
Elende davon.

		Wie der Blitz war die Indianerin an seiner Seite und rief mit
entsetzlicher Wildheit:

		»Waktehno, nimm das schlechte Wort zurück, es gilt Dein und mein
Leben; erlaube mir zu folgen und ich will wieder Deine Sclavin
sein!«

		»Nein!« brüllte durch den zähen Widerstand gereizt der Räuber.
»Nein und nun geh zum Teufel. Du feile Metze, oder –«

		Wohl erhob der Schurke drohend den Arm mit der schweren
Hetzpeitsche, doch scheu hielt er inne, als er Sonnenstrahl's Blick
begegnete, dessen dämonisches Funkeln ihn erschauern ließ.

		Wie zwei Steinbilder hielten die Beiden unbeweglich, bis
Sonnenstrahl das peinliche Schweigen brach; die Hand drohend
erhebend rief sie mit greller Stimme:

		»Waktehno! Vergiß diese Worte nicht, welche in meiner Brust die
Liebe zu Dir in den unersättlichsten Rachedurst verwandelt; nun
geh, geh erbärmlicher Feigling, doch – so wahr Du vor mir auf
Deinem Pferde sitzt, Du wirst mich wiedersehen. Geh!«

		Wie von einem Zauberbanne erlöst, sprengte Don Manuel seinen
Gefährten nach, da, an der Ecke wandte er noch einmal den Kopf, und
noch immer hielt die Apachin an derselben Stelle und ihre Hand hob
sich noch einmal drohend gen Himmel!

		Den ganzen Tag konnte der sonst so wilde, unerschütterliche Mann
den ergreifenden Anblick des schmählich betrogenen Mädchens nicht
vergessen und ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn, wenn er sich
den wilden, kräftigen Character der Indianerin vergegenwärtigte und
deren Drohungen gedachte. –

		Des Hauptmanns trübe, wortkarge Stimmung übte ihren Einfluß auf
die ganze Schaar, die schweigend dahinzog, übellaunig, daß noch
immer nicht der Befehl zum Haltmachen gegeben wurde, obgleich es
schon ungewöhnlich spät; da hielt der voranreitende Anführer
plötzlich sein Pferd an und sein neubelebtes Auge sprühte in
gewohntem Feuer, während sein ausgestreckter Arm nach einem noch
fernen, gutversteckten und kaum merkbaren Lichtschein deutete.

		Eine kurze Besprechung genügte, und von den Pferden
herabspringend, welche der Obhut von vier Männern anvertraut
wurden, verschwanden die übrigen Räuber in der Finsterniß, einen
weiten Kreis um das entdeckte Lager bildend; Preston hatte sich
neben dem Räuberhauptmann in's hohe Gras geworfen und harrte
gespannt der kommenden Entwickelungen; da erklang neben ihm der
klagende Ruf des Coyoten so täuschend, daß der Mormone nicht anders
glaubte, als eins dieser scheuen Thiere sei von ihnen aufgeschreckt
worden, doch war es nur des Hauptmanns Signal zum Vorrücken.

		Wie die Schlangen wanden sich die dunklen Gestalten durch das
Gras; jeden Strauch, jede kleine Bodenerhebung benutzend, näherten
sie, sich rasch dem Feuerschein, der, wie sie jetzt schon gewahren
konnten, aus einem Gebüsch hervorschimmerte. Da schlug Preston's
Büchse leicht an einen hervorragenden Stein, und so leise das
Geräusch auch gewesen, der Metallklang war doch bis an das
umzingelte Lager gedrungen, denn augenblicklich hob sich ein
dunkler Kopf über die Büsche und spähte in die stille Nacht.

		»Die Pest über Euere Ungeschicklichkeit!« flüsterte Don Manuel.
»Wenn der Bursche dort nur den Kopf nach uns wenden wollte, um sein
Gesicht – Valga me dios, der Mulatte!« unterbrach er sich
erstaunt, als der Schein des Feuers voll auf das braune Gesicht
Jean's fiel.

		»Kommt Preston, hinter jenen Felsblock!« fuhr er rasch fort.
»Von dort aus können wir uns, gemüthlich unterhalten, ohne zu,
fürchten, daß des Mulatten Rifle aus Versehen losgehen und uns den
Schädel zerschmettern könne! Im Uebrigen, fängt unser Zug leidlich
glücklich an, meint Ihr nicht?«

		»Weiter, weiter,« preßte der Mormone mühsam hervor. »Ich sah
durch eine Oeffnung der Büsche so eben langes Frauenhaar, sah einen
Nacken und konnte ich auch das Gesicht nicht erblicken, mir ahnt,
wer das Lager theilt; ja, Ihr dürftet Recht haben, das Glück
scheint uns diesmal zu lächeln!«

		Der Räuber erbebte bei diesen Worten und mit verdoppelter Eile
strebten sie dem schützenden Felsblock zu, jetzt hatten sie ihn
erreicht und augenblicklich rief der Spanier mit lauter Stimme nach
dem Feuer:

		»Halloh! Seid Ihr es. Freund Jean?«

		»Geht zum Teufel!« erwiederte dieser mit grimmiger Stimme. »Wer
sich so verrätherisch zu meinem Feuer schleicht, kann nur mein
Feind sein, und ich habe Mittel genug, lästige Gäste zu
verscheuchen; nun laßt mich in Frieden, ich kenne Euch nicht!«

		»Caspita, habt Ihr ein kurzes Gedächtniß! Kennt Ihr Euern Freund
Don Manuel nicht mehr?«

		»Ah. Ihr seid's?« brummte der Mulatte mit gut geheucheltem
Erstaunen. Nun denn, so kommt zum Feuer!«

		Bereitwilligst folgten der Räuber und Preston der Einladung und
ersterer schüttelte eben Jean's Hände, welcher verblüfft den
Mormonen anstarrte, als die Büsche rauschten und die Räuber sich um
ihren Anführer schaarten.

		Nicht zu beschreiben war der wilde Blick, mit welchem der
Ueberrumpelte die ungebetenen Gäste maß, deren große Zahl er nicht
erwartet und als plötzlich neben ihm Preston's spöttische Stimme
erklang:

		»Ah, liebe Marie, hier finde ich Dich wieder? Du thatest
Unrecht. Deinen armen Onkel zu verlassen!« – Da biß sich der
Mulatte auf die Lippen, daß das Blut hervorsprang; doch er hatte
noch nicht die Hoffnung aufgegeben, sich aus der Schlinge zu ziehen
und machte, sich gewaltsam bemeisternd, gute Miene zum bösen
Spiel.

		Die Räuber aber, nachdem sie ihre Kameraden mit den Pferden
herbeigerufen, lagerten sich ungenirt um das Feuer, vor allen
Dingen ihr Abendmahl zuzubereiten.

		Marie schien gänzlich unberührt von dem unerwarteten
Zusammentreffen zu sein; sie blickte still vor sich nieder und nur
einmal zog ein wehmüthiges Lächeln über ihr Gesicht, als ihre Hand
die verborgenen Waffen berührte; sie fand Beruhigung in dem
traurigen Gedanken, daß es in ihrer Hand läge, den Tod der Schande
vorzuziehen. Sie achtete nicht der Worte ihres Onkels, sie achtete
nicht der glühenden Blicke, die Don Manuel auf ihre, durch die
pikante Kleidung gehobene Gestalt warf.

		Ihr reines Auge hing noch vertrauensvoll an dem
sternenübersäeten Nachthimmel und ihr inbrünstiges Gebet gab ihr
neuen Muth und neue Kraft.

		Des Mulatten Verstimmung wich nach und nach einer verzweifelten
Lustigkeit, die auf's Höchste stieg, als er in erstaunlich kurzer
Zeit Don Manuel's große Feldflasche voll starkem Mezcal geleert;
mit schon schwerer Zunge begann er endlich zu berichten, auf welche
Weise er Marie den Flüchtlingen wieder abgejagt.

		»Hoho!« lachte er roh, »die Apachen ließ ich sich herumhauen und
hatte nur Augen für das entflohene Täubchen, das starr auf das
Gefecht blickte; wie eine Katze schlich ich mich heran – puh und
sie war gefangen. Ich nahm mir keine Zeit, mich nach meinen
Freunden umzusehen – Gott bewahre, ich jagte davon und als zwei der
Schelme, die entkommen waren, mir folgten, hihihi – da schickte ich
sie zur Beobachtung der Flüchtlinge fort – hihi, ich wollte mit
meinem Täubchen allein sein! Nun aber gebt mir zu trinken; Gottes
Tod, es sind schon viele Tage vergangen, seit meine Flasche
leer!«

		Augenblicklich hielten mehrere Räuber ihre Feldflaschen dem
Burschen hin, doch der Hauptmann schob dieselben zur Seite und
sagte achselzuckend:

		»Der Mulatte hat genug; seht Ihr nicht, daß er schon halb
betrunken?«

		»Hoho, betrunken?« brüllte dieser, durch den Widerstand gereizt,
»glaubt Ihr senor ich sei ein Kind, dem ein Fingerhut voll
in den Kopf steigt?«

		»Ihr seid ein Prahler!« entgegnete Don Manuel, um Jean noch mehr
in Hitze zu bringen. »Und ich setze diese silberbeschlagene Pistole
zum Pfand, daß Ihr nicht im Stande seid, noch eine Flasche zu
leeren, ohne bewußtlos zu Boden zu stürzen!«

		»So! – Wirklich? – I seht einmal senor – senor
Gelbschnabel!« schluckte der Mulatte, indem er auf den Spanier
zustolperte. »Setzt noch den andern Taschenpuffer dazu, und ich
trinke drei der größten Flaschen aus und dann, dann balancire ich –
balancire ich Euere Macheta noch auf der – auf der Nase!«

		»Topp es gilt!« rief der Räuber. »Hier liegen die Pistolen im
Gras, sie sind Euer, wenn Ihr Euer Versprechen haltet und nun meine
Burschen, gebt mir einmal drei volle Flaschen her!« Jubelnd
umringten die Räuber den immer mehr taumelnden Mulatten, welcher
mit flammenden Augen eine der Flaschen ergriff, an den Mund setzte
und im nächsten Augenblick geleert zu Boden warf.

		»Ahi! Her mit dem Whisky, ich – ich werde Euch zeigen, wie – wie
ein – wie ein Gentleman trinkt!« Und die zweite Flasche ward mit
gleicher Geschwindigkeit geleert, schon griff Jean nach der
dritten, als das scharfe Gift zu wirken begann, mit einem
entsetzlichen Fluche griff der Mulatte nach seiner brennenden
Stirn, taumelte einige Schritte vor und schlug dann dumpf zu
Boden.

		Der Räuber lautes Hohngelächter folgte dem schweren Fall. Don
Manuel aber flüsterte Preston in's Ohr: »Der hat genug! Ihr könnt
Euere Rechnung mit ihm nun abschließen, doch nicht hier, – wir
wollen uns bemühen, alle widerlichen Bilder vor den Augen der
Senorita fern zu halten!«

		Einige Worte genügten, um den vollständig Besinnungslosen von
einigen Räubern nach dem Wäldchen tragen zu lassen, welches sich
kaum hundert- und zwanzig Schritt hinter dem Gebüsch, worin sich
das Lager befand, ausstreckte, auf einen Wink zündeten die Burschen
hier ein Feuer an und schlenderten dann gleichgültig zu ihren
Kameraden zurück.

		»Nun an's Werk!« rief Don Manuel. – »Sputet Euch, denn ich
gedenke noch diese Nacht aufzubrechen, – so wie Ihr mit dem da
fertig seid!«

		»Ja, an's Werk!« wiederholte der Mormone, und beide Männer
begannen den Mulatten nach den Documenten, welche er Preston
geraubt, gründlich zu durchsuchen; wohl füllte dessen Taschen
allerlei Plunder, doch nicht der geringste Fetzen Papier bot sich
ihren Augen dar. Vergeblich rissen sie dem Unglücklichen das
Jagdhemd auf, befühlten jede Nath, vergeblich rissen sie das Futter
aus dem zerlumpten Filzhut, vergeblich schnitten sie die Mokkassins
auf, nicht eine Spur der vermißten Documente war zu entdecken.

		»Höll und Verdamniß!« fluchte ingrimmig der Mormone – »wo mag
der Schuft den Bettel nun versteckt haben?«

		»Caspita! Freund Jean ist jetzt leider nicht in der Verfassung,
Euch darüber Auskunft zu geben; doch kenne ich glücklicher Weise
seinen Fuchsbau, dort werden wir sicher das Vermißte finden – doch
dächte ich – Ihr machtet ein Ende mit dem dort; ein tüchtiger Stoß
– und dann laßt uns aufbrechen!«

		»Nein!« sprach der Mormone mit eisiger Stimme, »für den ist der
ehrliche Stahl zu gut. Pah, das wäre kein Lohn für seine
Verrätherei, unbewußt zur Holle zufahren; nein, nein zollweise soll
er sterben – fühlen, daß der Tod ihn mit jeder Secunde näher kommt
und sich nicht rühren, nicht Hilfe flehen können, das sind die
Leiden, die ich dem Schurken zugeschworen!«

		»Und wie wollt Ihr diesen herrlichen Plan ausführen?« frug Don
Manuel einen scheuen Blick auf seinen Gefährten werfend.

		Statt aller Antwort holte Preston vier starke Lassos unter
seinem Mantel hervor und fesselte des Mulatten Arme und Beine in
Form eines Andreaskreuzes an knorrige Wurzeln, die überall den
Boden durchzogen, dann schnitt er ein Stück seiner Wollendecke ab,
füllte etwas Sand hinein und nachdem er um das Ganze einen Faden
gewunden, zwängte er den Knebel in des Mulatten Mund, welchen er
gewaltsam mit seinem Dolche geöffnet!

		»Nun kommt!« sprach er – mit seiner abscheulichen Arbeit fertig
– zu dem Räuber und wandte sich zum Gehen.

		»Preston, Ihr seid ein Teufel! Macht ein Ende mit dem Burschen
und« –

		»Und Ihr – Ihr Waktehno – der Tödter? Ihr habt Mitleid? Gottes
Tod, das ist spaßig! Nein der Schurke bleibt so, den Urubussen und
Schackalen zur Speise; – es sei denn, daß ihn sein Freund Satan
einen barmherzigen Menschen zur Hilfe senden wolle; das wird nun
freilich wohl nicht geschehen, doch haben wir ihm wenigstens die
Hoffnung gelassen; das ist doch Etwas! Nun kommt aber!«

		Den Spanier fast gewaltsam mit sich zerrend, eilte der
entsetzliche Mann dem Lager zu.

		Fast im selben Augenblicke theilten sich vorsichtig die Büsche,
ein dunkler federgeschmückter Kopf schob sich lautlos durch die
Zweige und ein funkelndes Augenpaar folgte den beiden sich rasch
entfernenden Schurken.

	
		
		Sechstes Kapitel

		George auf der Spur. – Das Steppenroß. –
Sonnenstrahl und der Mulatte. – Der Falke.

		Die Indianer, so wie die Trapper und Jäger aller Farben und
Nationen, welche die unermäßlichen Prairien und Wälder der
Indianergebiete durchziehen, entfalten eine jeder Beschreibung
spottende Geschicklichkeit und Ausdauer, wenn es gilt ihre Fährten
zu verdecken; und auch nur dadurch ist es möglich, daß zahlreiche
Schaaren, deren Spuren deutlich dahinliefen, plötzlich wie von der
Erde verschwunden scheinen, dann in weiter Entfernung und ganz
veränderter Richtung wieder auftauchen und wieder verschwinden, bis
der etwaige Verfolger gänzlich irre geleitet ist.

		Mit unendlicher Geduld wird derselbe Platz viele Male
überschritten, bis die Fußtapfen so verwirrt sind, daß eine
Unterscheidung unmöglich; und beim Weitermarsch jedes günstige
Terrainverhältniß benutzend, reitet oder schreitet der ganze Trupp
Mann hinter Mann, um die Anzahl der Krieger zu verbergen; jedes
Flüßchen, jeder Bach nimmt die ganze Schaar auf, welche oft bis
unter die Arme im Wasser stundenlang marschirt, sorgfältig die Ein-
und Ausgangsspuren mit den Händen verwischend.

		Freilich giebt es aber scharfsichtige, mit fabelhaftem Instincte
begabte Männer, die sich durch Nichts täuschen lassen, sondern
unbeirrt durch Contremärsche? falsche Halteplätze und all den
Finten indianischer Kriegslist zum Trotz, mit unfehlbarer
Sicherheit da Spuren verfolgen, wo andere Augen nur Gras und Steine
sehen.

		Diese Gabe besaß nicht allein die Pantherkatze und der Falke im
höchsten Grade, sondern auch George. Ohne Zögern eilte er daher mit
schnellem, elastischem Schritte den Fährten des Mulatten nach. Sein
blitzendes Auge durchdrang die Finsterniß, sein Ohr lauschte
gespannt nach jedem Geräusch; fast drei Stunden verflossen, ohne
daß er auch nur eine Secunde anhielt, jetzt aber warf er sich
plötzlich zur Erde, nach Kurzem mit einem leisen Fluche wieder
aufspringend, horchte er mit nach vorn gebeugtem Haupt, unmuthig
dabei brummend:

		»Zum Teufel, ist denn diese Prairie nicht groß genug, daß gerade
meinen Pfad solch Otterngezücht kreuzen muß? Was thun? mich im Gras
verbergen, wäre leicht; doch wahrhaftig liegt mir mehr daran zu
wissen, wer hier herumstreicht, als mich zu verbergen. Pah, mein
Ohr täuscht mich auch sicher nicht, es sind nur die Tritte von zwei
Pferden, die ich vernehme, was kann da für mich gefährlich sein,
mir deren Herren etwas in der Nähe anzusehen?«

		In der That erklang leichter Hufschlag und zwei dunkle Schatten
näherten sich langsam dem jungen Mann, der jetzt wieder im
Selbstgespräch begann.

		»Wie ich gedacht – es sind Apachen! Ich kann zwar ihre
sicherlich wunderbar schönen Gesichtszüge nicht erkennen, aber die
langen Lanzen und vor allem ihr weiberhaftes Schwatzen verraten
sie. Doch was wollen die beiden rothhäutigen Schufte hier? Sie
müßten doch dem Mulatten begegnet – oder – alle Wetter! sollte
dieser mordverbrannte Halunke sich etwa lästiger Zeugen haben
entledigen wollen? Ja bei Gott, jetzt erkenne ich des Einen Schecke
– wie das Thier meinem armen Gaul gleicht – ja wahrhaftig! es sind
die beiden Heiden, die entflohen und auf Befehl des Herrn Jean uns
wieder verfolgen sollen, damit er die arme Marie – zum Henker mit
den Gedanken, ich werde wohl auch noch ein Wörtchen mit sprechen
können!«

		Und schlangenartig, ohne das geringste Geräusch zu verursachen,
wand sich George durch das hohe Gras und legte sich direct in den
Weg der langsam näherkommenden Pferde; wenige Secunden verstrichen,
da warfen die Thiere scheu die Köpfe in die Höh', ihre scharfe
Witterung hatte ihnen verrathen, daß der Pfad nicht frei! Im selben
Augenblick klang die Sehne eines Bogens und der vorderste der
Apachen stürzte; noch ehe sein Kamerad sein Pferd erschrocken
zurückwerfen konnte, schwirrte ein zweiter Pfeil heran und warf
auch ihn von seinem entsetzt aufbäumenden Mustang, der, seines
Reiters ledig, in wilden Sätzen dem bereits flüchtig gewordenen
Gefährten nacheilen wollte, als der schleppende Lasso im einem
Wurzelstock hängen blieb und das arme Thier halberdrosselt zum Fall
brachte. Noch herrschte mattes Zwielicht auf der weiten Oede, als
George zu dem gefangenen Pferde trat; doch keiner seiner Freunde
würde ihn wieder erkannt haben, da er seine Kleidung mit dem Costum
eines der Erschossenen vertauscht und mit wunderbarer Treue auf
seinem Gesicht all die schrecklichen Malereien nachgeahmt hatte,
welche die Züge der beiden erschossenen Indianer trugen. Die
nöthigen Farben und einen kleinen Spiegel hatte er aus dem Gürtel
des Einen genommen, mit des Anderen Federschmuck sein eignes Haupt
geziert und als er jetzt eine der langen Lanzen ergriff und sie
spielend um seinen Kopf schwang, hätte auch bei genauerer
Untersuchung Niemand in ihm einen Weißen erkannt. Sein Haar,
welches ihn verrathen konnte, war sorgsam unter einem bunten Tuch
verdeckt, das die Adern trug und sein sonst so mildes, gutes Auge
blitzte wild unter gräßlichen schwarzen und rothen Ringen hervor,
mit denen er es ummalt, auch seine Hautfarbe war dermaßen gebräunt,
daß er sich getrost jedem Indianer an die Seite stellen konnte.

		Er trat zu dem gefesselten Pferd und betrachtete es mit
Kenneraugen. Der scheue, wilde Blick, der unheimlich aus den von
buschigen Stirnhaaren fast verschleierten Augen hervorfunkelte, das
Beben der feinen Glieder des kleinen nachtschwarzen Hengstes, vor
allem aber der nachschleifende Lasso, welcher das Thier am
gestrigen Tage zu Fall gebracht, waren für George sichere Zeichen,
daß er vor einem ganz kürzlich eingefangenen, noch ungebändigtem
Prairiepferde stehe.

		»Gut!« sprach er von seiner kurzen Besichtigung
zufriedengestellt, »gut! Deine Beine laufen sicher schneller als
die meinen, Du hast Temperament mein Bursche, ob Du auch Ausdauer
besitzest, wird sich zeigen. Ha, wie freu ich mich: auf Deinem
glatten Rücken die Steppe zu durchfliegen, bei Gott, ich weiß
nicht, wie es zugeht, aber seitdem ich die Kleidung des Heiden mit
der meinen vertauscht, fühl' ich mich wieder ganz Indianer, ja ganz
Indianer« – flüsterte er sich nach den beiden Todten wendend zu,
indem er fast unbewußt das Scalpirmesser, des einen ergriff.

		»Der da!« fuhr er fort, »würde sich sicherlich nicht besinnen
mir den Scalp vom Kopf zu reißen, der andere auch nicht; warum soll
ich's nicht thun? – weil ich Christ – hm Christ? War es meine
Schuld, daß ich weit über die Hälfte meines Lebens unter den
Indianern bleiben, zum Indianer werden mußte? Nein, es war auch
wahrlich nicht mein Wille, so bin ich denn halb Indianer, halb
Weißer. Ja, aber jetzt habe ich den Weißen, den Christen
abgeschüttelt, jetzt bin ich nur Indianer und werde als solcher
handeln!«

		Mit sicherem Griff erfaßte George die Scalplocke des einen
Todten und das blitzende Messer beschrieb gewandt den
verhängnisvollen Kreis, nur noch einen Ruck– und der Scalp wäre
genommen.

		Dadurch das rasche Niederbücken gelöst, glitt aus dem Jagdhemd
des erregten jungen Mannes das kleine goldne Kreuz, das seine
Mutter einst getragen und augenblicklich sprang George erbleichend
empor.

		»Ah! meine Mutter,« hauchte er. »Die Warnung kam zur rechten
Zeit; ich war ein Thor, ein Hirnloser, Dich und Deine Lehren zu
vergessen. Nein, zwingen mich auch die Verhältnisse durch Blut zu
waten, zum Barbaren will ich nicht werden!«

		Mit fieberhafter Hast häufte er nun über die beiden Leichen, die
er mit seinen abgeworfenen früheren Kleidern bedeckt, eine Menge
Steine. Wohl eine Stunde arbeitete er mit außerordentlicher
Anstrengung, dann sprach er leise:

		»Nun schlaft in Frieden! kein Mensch, kein Raubthier wird Euch
mehr stören!«

		Zufrieden mit sich, warf er einen freien Blick gen Himmel, da
schwirrte ein Vogel über seinem Haupt, geschwind ergriff er den
Bogen, welche ihn Tojolah zurückgelassen und bald lag der Vogel zu
seinen Füßen – es war ein blauer Hetzer.

		Jubelnd hob er seine Beute auf und rief:

		»Ein gutes Zeichen! hier wo ich fast meine Abstammung
geschändet, will ich auch Kunde geben, wer den Hügel dort
erbaut!«

		Rasch schnitt er die Flügel ab, riß die Schwanzfedern aus und
barg dies Alles in seiner Jagdtasche, dann ergriff er eine Lanze,
durchstieß den Leib des Vogels und den Schnabel sorgsam nach der
Gegend richtend, nach der er ziehen wollte, pflanzte er die seltsam
geschmückte Lanze auf das Grabmal.

		»Nun aber fort!« rief George, »Freund Jean hat Vorsprung genug,
daß ich nicht zu fürchten brauche, vor Dunkelwerden mit ihm
zusammenzutreffen!«

		Mit wenig Schritten hatte er den Mustang erreicht, der jedoch
scheu zurückprallte und durchaus nicht gewillt schien den Reiter
aufsitzen zu lassen. Einige Minuten waren verstrichen, George fing
an die Geduld zu verlieren und doch stand der Hengst mit noch
ungebrochener Wildheit vor dem jungen Mann, jedes Annähern
desselben mit einem Seitensprung ausweichend, bis er sich endlich
in den Lasso verwickelte und niederstürzte; wohl schnellte sich das
wilde Pferd mit stählerner Sprungkraft empor, doch George saß auf
seinem glatten Rücken, den lasch zerschnittenen Lasso in der
Faust.

		Einen Moment schien der Hengst wie erstarrt, dann begannen die
feurigen Augen unter den flatternden Mähnen zu glühen, der lange
Schweif peitschte die schlagenden Weichen und plötzlich stieg er
kerzengerade in die Höhe, warf sich zu Boden und sprang wieder
empor; doch eher hätte er einen Jaguar herabzuschleudern vermocht,
als den umsichtigen Reiter, dessen Gesicht vor Entzücken und wilder
Energie leuchtete.

		Jetzt schwang George die schwere Geißel, Hieb auf Hieb fiel
klatschend auf den Hengst, der endlich dem Zügel gehorchend wie von
Furien gepeitscht davonstürmte.

		Der Strahl der brennenden Mittagssonne fand den gewandten Reiter
noch auf dem Rücken des pfeilgeschwind dahinfliegenden Thieres und
als der Tag sich neigte zog der Hengst noch immer über die Prairie;
doch seine Sprünge wurden kürzer, oft knickten die Beine und sein
schwarzer Körper war über und über mit weißem Schaum bedeckt, auch
George, der zwölf Stunden ununterbrochen im Kampf mit dem Pferde
gewesen, troff von Schweiß und keuchend hob sich seine Brust,
dennoch trieb er den Mustang mit der schweren Peitsche zur Eile,
denn nur wenige Minuten trennten ihn noch von einem Wald, der ihn
bald in seinem Schatten aufnahm; vorsichtig leitete George den
Hengst durch das dichte Unterholz, bis er an eine große Wasserlache
kam und nun erst aus dem Sattel sprang:

		»So, mein Bursche!« sprach er tiefaufathmend, indem er dem
geduldig haltenden Thier den festen Nacken klopfte. »Das war ein
heißer Ritt! Doch denke ich, wir werden bald gute Freunde sein und
ich glaube nicht, Dir durch eine zweite Lection beweisen zu müssen,
daß mein Kopf noch härter als der Deine. Nun will ich mir aber erst
die Nachbarschaft ein wenig anschauen!«

		Nachdem George das Pferd getränkt und auch seinen brennenden
Durst gelöscht, schlich er geräuschlos durch die Büsche. Der Wald
schien wohl lang aber nur sehr schmal zu sein, denn bald hatte der
junge Mann das jenseitige Ende erreicht und war nicht wenig
überrascht, als er seitwärts, in einer der zerstreut auf der
Prairie liegenden Gebüschgruppen einen großen Feuerschein bemerkte;
um möglichst in dessen Nähe zu gelangen, wollte er am Rande des
Waldes hinschleichen, als er auch da kaum zweihundert Schritt
entfernt, ein kleines Feuer aufflackern sah.

		Entschlossen eilte George nach diesem, das er im Schatten des
Waldes erreichte, ohne daß nur ein Sandkörnchen geknirscht, nur ein
Zweig geknackt; doch als er den Kopf durch die Blätter schob, mußte
er sich fest auf die Lippen beißen, um den Ruf des Erstaunens
zurückzuhalten, der ihm fast entschlüpfte, als dicht vor seinen
Augen Preston den leblosen Mulatten fesselte und den Unglücklichen
mit Don Manuel verließ.

		Vergeblich zermarterte er sein Hirn, er konnte sich das so
unerwartete Bild nicht erklären, da weckte ihn lautes Geräusch aus
seinem Brüten und auffahrend, gewahrte er an dem zuerst entdeckten
Feuer eine Anzahl dunkele Gestalten, die sich mit den Pferden
beschäftigten; es waren die Räuber, welche im Begriff standen
aufzubrechen. Mit unsäglicher Anstrengung wand sich George in die
Nähe seiner Feinde, bis er so nahe war, daß er einzelne Worte
vernehmen konnte; jetzt traten noch mehrere Personen heran, und
deutlich schlugen Don Manuel's Worte an sein Ohr:

		»Senorita, dies ist Ihr Pferd, darf ich Ihnen aufsteigen
helfen?«

		Das Blut schoß dem treuen George nach dem Kopf, als er Marie's
Stimme kalt erwidern hörte:

		»Ich danke, ich bedarf Ihrer nicht!«

		»Caspita, Sie sollten einen Freund nicht zurückweisen!«
entgegnete der Spanier, »doch gleichviel, Sie werden bald anders
sprechen. Nun aber meine Galgenvögel, in den Sattel, wir müssen
eilen die Apacharia zu verlassen. Binnen acht Tagen liegen wir
sicher in unserem Felsennest!«

		Brausend stob der Reitertrupp davon und als der letzte Hufschlag
verklungen, erhob sich George langsam aus dem hohen Gras, mit
finsterem Auge blicke er nach der Richtung, in welcher die Räuber
verschwunden und bitterer Hohn lag in seinen Zügen, als er
wehmüthig ausrief:

		»Mein Gott, so nahe der Erlösung, wirfst Du das arme Mädchen in
die Hände ihrer schlimmsten Feinde? Ah, verflucht sei meine
Thorheit, daß ich leichtsinnig mich den Hügeln nahen mußte, die
allein nur Feinde verbergen konnten, verflucht dies Zusammentreffen
des Mulatten mit dem Mormonen und dem Räuber; ah, die Wuth, die
Wuth, die in mir kocht! Noch habe ich aber nicht allen Glauben auf
Rettung verloren, doch wie dieselbe zu bewerkstelligen und was ich
jetzt thun soll, das weiß ich nicht!«

		Langsam wandte er sich und schritt der Stelle zu, wo der Mulatte
lag: das Feuer an dessen Seite war erloschen und Jean noch immer
bewußtlos.

		»Was zum Teufel, soll ich nun mit dem Burschen hier anfangen?
Liegen lassen? pah, ich fühle wohl, wie meine Brust wieder nur die
wilden indianischen Empfindungen durchstürmen, doch das, nein das
kann ich nicht! Ebenso wenig könnte ich es aber auch verantworten,
wollte ich diesem Scheusal die Freiheit wiedergeben. Das einfachste
wird sein, ich erlöse ihn durch einen Pfeilschuß von allen Leiden,
von aller Möglichkeit fernere Verbrechen zu begehen!«

		Schon lag ein Pfeil auf dem Bogen, als George wieder absetzte
und im Selbstgespräch fortfuhr:

		»Ich will erst ausruhen! Vielleicht kommt mir ein noch bessere
Gedanke, ich werde mein Pferd aufsuchen und wiederkehren, wenn es
mir klar im Kopfe geworden! Der da läuft ja schwerlich fort!«

		Mit diesen Worten verschwand er im Wald und tiefe Stille lag
rings umher; der drückenden Hitze des Tages folgte eine erquickende
Kühle, die auch allmälig das Bewußtsein Jean's erweckte, der kaum
die Augen aufschlug, als er auch wild empor springen wollte, doch
der erhobene Kopf fiel schwer zurück, nicht Hand nicht Fuß
vermochte er zu regen, nicht vermochte er auch nur einen Laut von
sich zu geben.

		Entsetzte Bilder der Leiden, die seiner harrten, rollten seine
großen Augen; seine Mienen zeigten tödtliche Angst und kalter
Schweiß perlte von der Stirn; plötzlich unterbrach er sein
finsteres Brüten mit einem wilden Versuch die Bande zu zersprengen,
doch umsonst rieb er sich die Gelenke wund und bald gab er sein
fruchtloses Bemühen auf, um es in wenig Minuten auf's Neue zu
beginnen. Wohl drängten sich die angespannten Gliedern hervor, doch
umsonst, die frisch geflochtenen Lederriemen spotteten seiner
riesigen Kraft. Dumpfstöhnend sank der Mulatte zurück und verharrte
in trostloser Apathie, nur einmal noch schrak er empor, als dicht
an seiner Seite ein paar wilde Augen glühten. Es war ein Wolf, der
gierig, mit lechzender Zunge auf ihn starrte, doch das feige Thier
wagte nicht den noch Lebenden anzugreifen und trottete davon. –

		Die übermäßige Anstrengung des verflossenen Tages hatte George
ungewöhnlich lang schlafen lassen und erst der warme Strahl der
Sonne weckt ihn; mit Freuden bemerkte er, daß sein Pferd nicht die
kleinste Spur mehr von Wildheit zeigte, es hatte die Oberherrschaft
der Menschen für immer anerkannt, und nahm ruhig seine Liebkosungen
hin; da vernahm sein scharfes Ohr den Tritt eines anderen Pferdes,
und um sich von dem seinigen nicht verrathen zu lassen, umwickelte
er dessen Maul und Nüstern mit einem Stück Leder, ergriff seine
Waffen und eilte nach der jenseitigen Waldesgrenze von woher der
Hufschlag erklungen. Etwa vierzig Schritte von dem Mulatten
entfernt, bot ein dichtes Gebüsch das trefflichste Versteck, und
kaum hatte George selbes erreicht, als wenige Schritte vor ihm, die
dunklen Augen auf den Boden geheftet, Sonnenstrahl, die schöne
Apachin hielt. Pfeil und Bogen hingen auf ihren Schultern, auf dem
Sattel schaukelte eine leichte Rifle und ihre Hand umfaßte den
Griff einer schimmernden Streitaxt. Die Spuren vor ihren Füßen
schienen sie zu beunruhigen und erst nach langem Zögern folgte sie
entschlossen denselben, doch ein lautes »Hugh!« entschlüpfte ihren
Lippen, als bei der Biegung des Buschwerks ihr Pferd vor der
Gestalt des Mulatten zurückprallte.

		Augenblicklich sprang sie vom Pferde, ihre Hand löste rasch den
Knebel aus Jean's Mund, doch dessen Fesseln ließ sie mißtrauisch
unberührt, dann frug sie:

		»Wer brachte Dich in diese Lage?«

		Erst nach vielen, tiefen Athemzügen stieß Jean mühsam hervor:
»Der bleiche Hund, der mit Waktehno Euer Dorf verlassen!«

		»Uah! Du bist aber stark?«

		»Der Mezcal, mit dem sie mich berauscht, war noch stärker!«

		»Vieh!« murmelte die Indianerin verächtlich. »Gieriges Vieh, was
hat aber Deine Freunde in grausame Feinde verwandelt?«

		»Binde mich los!« flehte der Mulatte. »Die Riemen zerschneiden
meine Gelenke und verursachen mir unsägliche Pein. Binde mich los
und gieb mir zu trinken, dann will ich Dir Rede und Antwort stehen!
Ah verflucht, wie das höllische Feuer durch meine Adern rollt,
binde mich los Weib und –«

		»Nein, noch bleibst Du so!« unterbrach ihn Sonnenstrahl kalt,
»es spricht sich so besser, doch trinken sollst Du!«

		Und als der Mulatte aus ihrem Wasserschlauch den Durst in langen
Zügen gelöscht, begann das junge Mädchen auf's Neue.

		»Nun aber erzähle, wie kamst Du in diese Lage?«

		»Weiß ich's?« knirschte Jean. »Ein glücklicher Zufall führte
Marie in meinen Weg.«

		»Marie, das schöne bleiche Mädchen, welches aus unserem Dorfe
entfloh?« unterbrach ihn Sonnenstrahl.

		»Dieselbe! Es gelang mir, mich ihrer wieder zu bemächtigen; wie
toll jagte ich davon, endlich hatte ich die Beute errungen, nach
der ich so lange gejagt; ich wollte fliehen mit ihr, die Apacharia
für immer verlassen, und mich mit ihr in einem stillen Winkel
vergraben. Da führte der Teufel mir den Mormonen und den Räuber in
den Weg – doch Mädchen, was hast Du? Mein Gott, Deine Augen schauen
so wild, und Du bebst am ganzen Körper, was fehlt Dir?«

		»Sprich, sprich zu Ende!« hauchte tonlos Sonnenstrahl und der
Mulatte fuhr fort:

		»Ich verwünschte das Zusammentreffen und konnte es doch nicht
ändern – ich war allein gegen zwanzig Mann. Mit listigen Reden
veranlaßte man mich zu trinken; ich trank, trank viel und als ich
heute Nacht erwachte, lag ich gebunden, wie Du mich fandest.«

		»Und wo ist nun das bleiche Mädchen!« frug die Indianerin in
fieberhafter Erregung.

		»In Waktehnos Gewalt!«

		»Unglücksrabe!« kreischte Sonnenstrahl in rasender Wuth, »Du, Du
warest schuld an all meinem Unglück; Du brachtest das Mädchen in
unser Dorf; Du warest schuld, daß Waktehno's Herz sich von mir
wandte! Verflucht sei Dein Gebein! Ah ich möchte Dir das Messer
in's Herz stoßen – doch nein, dann wäre Deine Qual zu Ende, – nein
ich will Dich liegen lassen, – die Sonne soll Dir das Hirn
verbrennen – Hunger und Durst die Eingeweide zerwühlen, bis die
Wölfe das Fleisch von Deinen Knochen reißen und die Urubusse die
Augen Dir aushacken! Ich gehe Jean! Ich allein folge den Räubern,
ich – ein Weib – trotze ihnen, was Du feiger Hund nicht
gewagt!«

		Hohnlachend weidete sich die Indianerin an den Krümmungen des
Unglücklichen, an dem entsetzlichen Gebrüll, das er ausstieß, als
sie sich anschickte das Pferd zu besteigen und ihn zu
verlassen.

		Wild rollten Jean's Augen und quollen aus dem aschfarbenen
Gesicht, während seine Lippen bald flehten, bald fluchten.

		Jetzt schwang sich Sonnenstrahl in den Sattel und die Angst
preßte dem Mulatten die Worte hervor:

		»Weib –Teufel! Du kannst, Du darfst mich nicht verlassen! Sei
gut Sonnenstrahl, befreie mich von meinen Banden, ich will Dir
dienen, Dein Sclave sein; ah Du bist so schön. Du kannst ja nicht
ganz ohne Gefühl sein! Sonnenstrahl – Sonnenstrahl erbarme Dich
meiner!«

		»Nein!« grinzte das entsetzliche Wesen. »Nein, mein Herz ist
lange todt; ich höre Dich wohl, doch rufst Du in den Wind, und
Deine Worten schlagen an gefühllosen Fels!« Ein höhnischer Gruß mit
der Hand – und das Pferd schritt aus!

		»Sonnenstrahl halt ein! Sei mitleidig und mache meinen Qualen
mit Deinem Messer ein Ende. Ich will Dich segnen. Mädchen, segnen
wenn schon mein Auge bricht, doch nein – nein ich darf nicht
sterben, ich muß leben, um mich zu rächen! Ah! Waktehno! Preston!
Preston! Fluch über Euch!«

		Erschöpft, Schaum vor dem Mund, schloß Jean die Augen, er sah
nicht, daß Sonnenstrahl bei seinen letzten Worten wieder vom Pferd
gesprungen war und sich jetzt über ihn beugte, ihn mit Blicken
betrachtete, die schwer auf ihn lasteten und deren geheime Macht
ihn zwangen die Augen wieder zu öffnen.

		»Du trachtest nach Rache Jean?« frug die Indianerin.

		»Mädchen, ich sage Dir,« entgegnete der Mulatte – »freiwillig
wollte ich an diesen Ort zurückkehren, wollte mich fesseln und
knebeln lassen, wollte geduldig jede Marter ertragen, wenn ich den
beiden Hunden das weiße Mädchen abjagen, wenn ich mich an ihnen
rächen könnte, rächen, sage ich Dir, daß selbst Dein grausames Herz
schaudern würde!«

		»Wenn ich wüßte, daß ich Deinem Worte trauen könnte, – Jean,
dann würde ich Dich befreien!«

		»Binde mich los!« bat der Mulatte, dem die unerwartete Hoffnung
Thränen in die Augen trieb; »binde mich los und ich will Dein
treuer Sclave sein; durch Feuer und Wasser will ich Dir folgen, nur
lasse mir eine kurze Frist, um mich zu rächen!«

		Schweigend zerschnitt nach diesen Worten Sonnenstrahl die
Fesseln, jubelnd sprang der Mulatte auf, doch seine erstarrten
Glieder vermochten ihn nicht zu tragen, er sank vor dem Weibe auf
die Knie, bedeckte deren Hände und Füße mit Küssen und brach in ein
wahres Delirium von Dankesergüssen aus.

		»Laß es genug sein, Jean!« wehrte die Apachin endlich seinem
stürmischen Gebahren. »Ich will noch einmal glauben, daß es Treue
und Dankbarkeit giebt. Du willst mir folgen? Es sei! Doch bedenke,
mein Heil, mein Leben gilt mir nichts; ich habe nur einen Gedanken,
mich an den beiden Menschen zu rächen, die auch Deine Feinde sind;
willst Du Dich mit mir dazu verbinden?«

		»Ich will es! Bei Gott ich will es!«

		»Und Du hegst keinen falschen, hinterlistigen Gedanken
Jean?«

		Mühsam richtete dieser sich empor, langsam hob er den Arm gen
Himmel und rief mit feierlicher Stimme:

		»Verdorren soll die Zunge, erblinden das Auge, und der Blitz
möge diesen Arm zerschmettern, bleibe ich Dir nicht treu. Du gabst
mir das Leben, Du gabst mir die Möglichkeit mich zu rächen, ich
werde Dir dies nie, nie vergessen. Ich folge Dir, wohin Du willst,
und freudig laß ich mich für Dich in Stücke reißen!«

		In des Mulatten Zügen war deutlich ausgeprägt, daß es ihm Ernst
mit seinem gräßlichen Eide sei und froh, zu ihrem Rachewerk einen
solch tapferen, schlauen Genossen gefunden zu haben, reichte
Sonnenstrahl ihm beide Hände und der Bund war geschlossen.

		Nach kurzer Pause frug die Indianerin:

		»Kannst Du gehen Jean!«

		»Ich glaube es; der Durst nach Rache wird mir bald meine Kräfte
wiedergeben, doch besser ist's, wir ruhen wenige Stunden in diesem
Wald!«

		»Nein, nein wir müssen fort!« entgegnete hastig die Indianerin.
»Von allen Seiten ziehen die zum Kampfe aufgerufenen Apachen nach
Darhee's Dorf, wir sind am großen Wege, darum fort; besteige mein
Pferd, ich kann neben Dir herlaufen oder besser, es trägt uns
Beide; noch ehe die Sonne dort zur Ruhe geht, habe ich uns zwei
frische Pferde beschafft. Eile Dich Jean, daß wir Waktehno's
Fährten nicht kalt werden lassen!«

		Mit ihrer Hilfe bestieg der Mulatte den Mustang, sie schwang
sich gewandt auf die Croupe und im scharfen Trabe zogen sie den
klaren Spuren der Räuber nach.

		Kaum waren sie seinen Blicken entschwunden, als George sein
Versteck verließ und zu seinem Pferde schritt; in tiefes Sinnen
verloren, sank er neben ihm in das Gras und unbewußt gab er seinen
Gedanken Worte.

		»Ein schönes Paar das!«, murmelte er, »Preston und der Räuber
können sich freuen, wenn sie in die Hände der Beiden fallen; puh,
mir brach der Angstschweiß bei dem Flehen des Mulatten und dem
kalten Höhnen des Mädchens aus! – Es war doch gut, daß ich Freund
Jean gestern nicht erschoß, so habe ich plötzlich zwei capitale
Verbündete, welche die Räuber schon beschäftigen werden. – Was soll
ich nun thun? Ich kann jetzt nicht aufbrechen, sonst komme ich am
Ende mit meinen unfreiwilligen Bundesgenossen in sehr unangenehme
Rencontres. – Also warten, ja warten und die kleine Schlange sagte,
dies sei die große Straße, auf der die Hilfstruppen der Apachen
herbeiziehen würden? Herrliche Aussicht das; George, George! jetzt
heißt es wahrlich Augen und Ohren offen halten, sonst könntest Du
leicht in eine verteufelte Klemme kommen. – Gott sei gepriesen, daß
ich wenigstens das Pferd fing; zeigt es mit gutem Willen nur halb
so viel Schnelligkeit, als gestern in seiner Wildheit, so lache ich
jeder Verfolgung. Wahrhaftig, ich glaube die Pantherkatze kann mit
ihrem weißen Hengst nicht den kleinen schwarzen Teufel einholen. –
Hätte nicht geglaubt; daß ich so guten Ersatz finden würde, als ich
schweren Herzens Pferd und Hund den Trappern und Tojolah überließ,
gern hätte ich Diana bei mir behalten, doch ich raubte ja dann
Tojolah einen Beschützer, ah Tojolah, werde ich Dich wiedersehen?
Und komme ich heiler Haut aus diesem Wirwarr, wie viele Tage,
Wochen mögen vergehen, ehe ich Dich in meine Arme schließen
kann?«

		Das Gesicht auf die Hände stützend überließ sich George viele
Stunden seinem finsteren Brüten, als ihn das Brechen der Zweige
aufscheuchte. Schnell sprang er empor, doch vorsichtig duckte er
sich nieder, als ein prächtiger Hirsch zur Lache trat und zu saufen
begann; ein leises Schnauben des Pferdes schreckte das stolze
Thier: scheu wandte es die großen Augen nach dem Geräusch, und
während das Wasser in funkelnden Faden von dem Maule tropfte,
schlug der schlanke Vorderfuß unmuthig den Boden. Die Versuchung
war zu groß für George, fast unbewußt legte er einen Pfeil auf den
Bogen und im nächsten Augenblick begrub sich der schlanke Schaft
tief in die Brust des jäh aufspringenden Hirsches; doch nur einige
Sätze vermochte das schwer getroffene Thier zu thun, dann sank es
verendend zusammen.

		Laut jubelnd brach George seine Beute auf, löste Rücken und
Keulen aus der Haut und wollte eben die Fleischstücke auf seine
Schultern werfen, als – eine Büchse krachte und eine Kugel ihn
leicht an der Wange streifte. Wie von der Tarantel gestochen fuhr
George empor und sah eben einen Indianer hinter einer mächtigen
Eiche verschwinden. Wohl war der junge Mann tüchtig erschrocken,
doch augenblicklich gewann er seine Kaltblütigkeit wieder, und,
wohl wissend, daß er verloren, wenn es seinem Gegner gelänge die
Büchse wieder zu laden, ergriff er seinen Tomahawk und sprang kühn
nach der Eiche. Der Indianer, noch nicht mit Laden fertig, empfing
George trotzig, mit erhobenem Büchsenkolben und schon holte auch
dieser zum Schlagen aus, als er mit einem lauten Ruf des Erstaunens
zurücksprang!

		»Feiger Apachenhund, fürchtest Du Dich?« höhnte der Andere, doch
ließ er verblüfft den Kolben sinken, als George in ein unmäßiges
Lachen ausbrach, das immer wieder neue Nahrung fand, wenn er die
verdutzte, halb mißtrauische Miene seines Gegners betrachtete;
endlich bezwang er sich, warf Messer und Streitaxt von sich und
näherte sich waffenlos dem erstaunten Indianer.

		»Comantsche, Falke! Kennst Du Deinen Bruder George nicht mehr?«
frug er mit vor Freude bebender Stimme.

		»Uah! Du seist mein Bruder? Du?« rief der Angeredete, welcher in
der That der Falke war und mit durchbohrenden Blicken George
folgte, der an die Lache trat und sein durch die Malerei
entstelltes Gesicht gründlich zu reinigen begann. Jetzt warf er den
apachischen Federschmuck zur Erde, wandte seinen Kopf nach dem
Falken, und frug lachend:

		»Kennst Du mich nun?«

		Mit offenen Armen eilte der Comantsche auf seinen Freund zu,
drückte ihn herzlich an seine Brust und bat bewegt:

		»Mein Bruder zürne dem armen Indianer nicht, daß dieser die
Büchse gegen Dich erhoben. Ein böser Geist hatte die scharfen Augen
des Falken mit Blindheit geschlagen, er ist trostlos, daß er das
Blut seines weißen Freundes vergossen, den er so innig liebt!«

		George hatte Mühe den Comantschen zu beruhigen, und bat dringend
um Aufklärung, was ihn hierher geführt. Gerührt drückte er dem
treuen Indianer die Hand, als derselbe erzählte, daß die Sorge um
den tapferen weißen Bruder ihn nicht hatte ruhen noch rasten
lassen, bis er im heimathlichen Dorfe angekommen und vom Vater der
Comantschen unterstützt, eine Schaar Krieger gesammelt und mit
diesen nach der Apacharia aufgebrochen sei.

		»Wo aber sind Deine Krieger?« frug George gespannt und sprang
jubelnd empor, als der Falke ihm versicherte, daß sie kaum zwei
Stunden entfernt in einem der tiefen Risse versteckt seien, die
häufig in einer Breite von 16-20 Fuß und einer Tiefe von 10-60 Fuß
die Prairie zerspalten.

		Der Falke berichtete weiter, daß er, um einen Zusammenstoß mit
den Apachen zu vermelden, im weiten Bogen marschirt sei, und
deshalb nie George's Fährte haben kreuzen können; er bedauerte
schmerzlich, daß das Geschick es nicht gewollt, daß er mit den
Trappern und Tojolah zusammengetroffen sei, deren Rettung ihn mit
Bewunderung erfüllte, während er George's kühnen Muth, allein der
armen Marie zu folgen, einfach in der Ordnung fand.

		Als die beiden Männer mit der Mittheilung ihrer beiderseitigen
Erlebnisse zu Ende, erhob sich der Falke und erklärte, er wolle
aufbrechen, um seine Krieger herbeizurufen, doch George wollte
davon Nichts wissen.

		»Nein, nein Comantsche!« rief er eifrig. »Ich bin zu erfreut,
wieder in Gesellschaft von Freunden zu kommen, als daß ich hier
müßig auf deren Ankunft warten möchte; ein Ungefähr könnte uns
wieder trennen und das wäre mir doch zu traurig. Du siehst auch,
daß ich noch viel zu lernen habe! – Ein Mal führte mein Leichtsinn
die arme Marie wieder in Gefangenschaft, das andere Mal ließ ich
mich beschleichen, als ich in thörichtem Jagdeifer jede Vorsicht
vergaß. – Doch nein, ich will nicht mit mir schelten, ich weiß ja,
daß nur ein so gewandter Krieger, wie mein Bruder, sich an mich
heranschleichen konnte!«

		Geschmeichelt drückte der Falke George's Hand und
entgegnete:

		»Dieser Wald erregte mein Mißtrauen, ich zog allein aus um die
Gegend zu durchforschen; Dein Pferd, das ich gewahrte, war die
Veranlassung, daß ich mit der möglichsten Vorsicht durch die Büsche
schlich, bald sah ich Dich und Dich für einen Apachen haltend,
schoß ich. Uah, mein Herz schlägt, wenn ich daran denke, daß die
Todeskugel Deine Stirn durchbohrt. Doch der große Geist war gütig
und litt nicht, daß der Falke zum Mörder seines Bruders werde.
Jetzt komm, meine Krieger werden ungeduldig meiner warten!«

		Wenige Minuten später verließen Beide den Wald und obgleich der
Falke zu Fuß ging – mußte George doch seinen Hengst im scharfen
Paßgang halten, um an der Seite des unermüdlichen Comantschen zu
bleiben. Nach einer Stunde erreichten sie dessen Gefährten und
große Freude leuchtete aus des jungen Mannes Augen, als er sechzig
Krieger gewahrte; so viele hatte er wahrlich nicht vermuthet.

		Sein wackeres Herz bebte, als die schlanken Indianer sich um ihn
schaarten und ihn herzlich begrüßten; jubelnd empfingen sie seine
Aufforderung, sogleich die Fährten der Räuber aufzusuchen und kaum
eine halbe Stunde später begann schon die Verfolgung.

		Sechs der Comantschen jedoch mußten zurückbleiben, da sicher zu
erwarten stand, daß die Pantherkatze bald in der Apacharia
eintreffen würde; sie sollten sich ein sicheres Versteck wählen und
täglich kleine Ausflüge machen, um mit dem Sachem
zusammenzutreffen.

		Niemand wollte sich jedoch von der Verfolgung der Räuber
ausschließen, vergeblich waren George's Bitten, des Falken
Versprechungen, es mußte zum Ausloosen geschritten werden, und so
kam es ganz gegen die Wünsche des Falken, daß die jüngsten und
unerfahrensten Krieger zurückblieben.

		Sichtlich verstimmt nahm der Führer von ihnen Abschied; er
ermahnte zur größten Wachsamkeit und Vorsicht, wiederholte ihnen
mehrere Mal, daß auf ihnen große Verantwortung ruhe und schilderte
mit beredten Worten die Verlegenheit der Pantherkatze, wenn sie
sich fangen ließen oder den Häuptling wenigstens verfehlten; denn
dieser würde dann nicht wissen, was aus Marie, George und den
Comantschen geworden, würde um die Vermißten zu suchen, in der Irre
herum streifen und nutzlos Zeit und Blut opfern!

		Herzlich schüttelte er noch einmal den Zurückbleibenden die
Hände dann wandte er sein Roß und eilte in stürmischem Galopp den
Gefährten nach, die schon einen tüchtigen Vorsprung gewonnen.

		Wohl durchzuckten den Falken dunkele Ahnungen, doch der
Stoicismus seiner Race ließ ihn nicht gegen die Führung des
Geschickes streiten, und der Durst nach Kampf, der wilde Ritt in
der blumenübersaeten Prairie, verwischten bald die trüben Bilder,
welche sein Inneres erfüllten. –

	
		
		Siebentes Kapitel

		Der Räuber am Marterpfahl. – George in der
Höhle. – Des Falken Verwegenheit. – Marie's Entführung. – Die
Belagerung.

		Gemächlich lagerten die Räuber in ihrer Höhle, die sie glücklich
am verflossenen Abend erreicht, ohne einen hindernden Aufenthalt
gefunden zu haben; weder Jean und Sonnenstrahl noch die Comantschen
waren im Stande gewesen die Flüchtlinge einzuholen; so nah jedoch
waren sie den letzteren auf den Hacken gewesen, daß an dem letzten
Rastort der Räuber noch die Kohlen glühten, als die Comantschen
anlangten und ihre erschöpften Rosse durch die schweren Peitschen
zur furchtbarsten Eile aufstachelten.

		Schon konnten sie deutlich den kleinen Trupp der Räuber
erkennen, von denen einer bei der wahnsinnigen Flucht stürzte und
im Augenblick Gefangener der Verfolger war. Dies war aber auch
Alles, was diese erreichten, denn plötzlich waren die Räuber
verschwunden; in der Meinung, sie hätten sich zum
Verzweiflungskampf in einer Bergschlucht aufgestellt, jagten die
Comantschen herbei, doch kaum bogen die ersten um einen Berg, als
von dessen Gipfel eine Salve krachte: die Räuber hatten ihr
Felsennest erreicht.

		Die aus beträchtlicher Höhe herab gesandten Kugeln hatten zwar
keinen der Indianer getödet, wohl aber neun, wenn auch leicht
verwundet, unter diesen den Falken.

		Des Comantschenführers Wuth, daß die Räuber im letzten
Augenblick noch entwischt, war grenzenlos, und das reichlich von
seiner Schulter niederrieselnde Blut schien nicht geeignet den
kochenden Ingrimm zu dämpfen, der ihn verzehrte; in blinder Hast
wollte er schon den Befehl zum Sturm auf die treffliche Stellung
der Räuber geben, als es George endlich gelang, den Alten zur
Vernunft zu bringen.

		Wieder Herr seiner Leidenschaft, dachte der Falke nicht mehr
daran, seine Krieger unnütz zu opfern, er wußte, – nicht Gewalt,
nur List konnte ihn zum Ziele bringen und er begnügte sich
vorläufig, einen dichten Cordon um die Feste der Räuber zu ziehen
und jede Verbindung mit diesen unmöglich zu machen; dann entsandte
er zehn auserlesene Comantschen, die Umgegend zu durchforschen und
womöglich frisches Fleisch herbeizuschaffen; so ruhig nun auch die
verschiedenen Anordnungen von ihm gegeben wurden, so schrecklich
wild, so blutdürstig war doch sein Blick, so oft er an dem
gefangenen Räuber vorbeischritt.

		Weit außer Schußweite schlug der Falke das Lager auf, vor diesem
dehnte sich eine liebliche, von Hügeln begrenzte Grasfläche aus,
hinter welcher sich amphitheatralisch die gewaltige Felsmasse
erhob, in der die Räuber hausten. Donnernd stürzte von der Höhe ein
gewaltiger Chataract ins Thal, verlor sich in dem zerklüfteten
Gestein und wand sich dann als murmelnder Bach nach der Prairie,
das Gebüsch bespülend, welches den Comantschen als Lager diente.
–

		Glühend erhob sich die Sonne und bestrahlte diesen herrlichen
Platz, der jetzt in friedlicher Ruhe lag. Nichts deutete darauf
hin, daß die menschlichen Leidenschaften ihn zu einem Ort des
Kampfes, des Grauens machen werde, denn die einzelnen Wachen der
Räuber schienen eher Bewunderer des prachtvollen Bildes, als
Beobachter eines wilden, schlauen Feindes zu sein; doch die
Menschen, die hier sich gegenüber standen, hatten keine Augen für
die Wunder Gottes, sie trachteten nur nach Blut und strengten all
ihre Sinne an, sich gegenseitig zu schaden, zu verderben!

		Dies bewies deutlich der Schuß, der plötzlich donnernd durchs
Thal hallte und die Räuber aus ihrer gemächlichen Ruhe
aufschreckte.

		Einer ihrer Wachtposten hatte sich durch die Indianer täuschen
lassen, die gänzlich hinter Felsblöcken verborgen, die Belagerten
nicht aus dem Auge verloren. Vorwitzig verließ der Räuber seinen
Posten und kletterte unvorsichtig immer tiefer herab, um zu sehen,
wo die Comantschen sich eigentlich aufhielten. Jetzt hatte er einen
Felsvorsprung erreicht, weit beugte er sich in das Thal herab, als
plötzlich der scharfe Krach einer Rifle ertönte und der Räuber
hochaufsprang; doch bald sank er taumelnd nieder, convulsivisch
suchten seine Hände nach einem Halt, aber die schwindende Kraft
öffnete die Finger und kopfüber stürzte der Unglückliche von dem
Felsen herab; zwei-, dreimal schlug der Körper klatschend an
vorspringendes Gestein, ehe er den Grund erreichte und kaum hatte
er ihn berührt, als ein Comantsche wie ein Pfeil hervorschoß und
dem noch zuckenden Körper den Scalp entriß.

		Dämonisch erscholl der Comantschen Siegesgeheul, als sie die
Räuber am Rande ihrer Höhlenfeste gruppirt auf das Schauspiel mit
begreiflicher Wuth niederstarren sahen, das sie nicht zu hindern
vermochten. Wohl krachten jetzt auch die Büchsen der Banditen, doch
die Distance war zu groß, keine der Kugeln erreichte den
Comantschen, der höhnisch lachend die Arme über die Brust gekreuzt
mehrere Minuten dem Feuer Trotz bot, dann schwang er drohend die
blutige Trophäe über seinem Haupte und verschwand in den
Büschen.

		Doch noch ein anderes grausiges Schauspiel harrte der Räuber,
welches ihnen nicht allein den Haß der Indianer verdeutlichen
sollte, sondern der Falke hegte auch die Hoffnung, durch dasselbe
die Wuth der Belagerten dermaßen zu reizen, daß sie sich zu einem
Ausfall verlocken ließen. Mittag war vorüber, als ein auf der
Grasfläche vereinzelt stehender junger Baum seiner Krone beraubt
und dann von der Rinde entblöst – zum Marterpfahl umgestaltet
wurde. Alles dies ward mit möglichster Ostentation gethan, um die
Aufmerksamkeit der Räuber zu erwecken und als man gewahrt, daß dies
gelungen, wurde der Gefangene herbeigeschleppt und an den Pfahl
gebunden; seine fieberhaft gerötheten Augen schweiften angstvoll
über die Comantschenkrieger, doch keinen Strahl des Erbarmens fand
er in deren finsteren Bronzegesichtern und mit einem entsetzlichen
Wehruf schloß der Unglückliche die Augen, während Reisigbündel auf
Reisigbündel um ihn gehäuft wurden.

		Auf George's Bitten unterblieben die gewöhnlich angewandten
Martern des Eintreibens von Holzsplittern zwischen die Nägel, das
Ausraufen der Haare und andere Grausamkeiten, doch ließen es sich
die Comantschen nicht nehmen, des gefangenen Banditen Muth
fürchterlich zu prüfen.

		Alle Vorbereitungen zu dem düsteren Drama waren getroffen,
George schulterte seine Büchse und verschwand in den
Felsenschluchten, um nicht Zeuge einer Handlung zu sein, die er
nicht hindern konnte und mochte. Nein, er mochte es nicht, ihm
dünkte es nur gerechte Vergeltung, daß der Räuber, der alle Stadien
des Verbrechens, durchlaufen, eines qualvollen Todes sterben müsse.
Edel und groß war sicher des jungen Mannes Herz und empfänglich für
das Gute, das Erhabene; doch seine Erziehung, die bittere Schule
des Lebens, hatten ihn unerbittlich streng gegen die Fehler Anderer
gemacht, weil er es gegen sich selbst im höchsten Grade war; und
ihm, der einem vermeintlichen Mangel an Vorsicht seinerseits das
eigne junge Liebesglück zum Opfer, zur Sühne brachte, ihm, der kühn
Blut und Leben wagte, um Marie wieder zu befreien, ihm, der unter
Kämpfen, Gefahren und Blutvergießen aufgewachsen, ihm konnte das
einfache schnelle Erschießen des Gefangenen nicht als Strafe für
dessen verbrecherische Laufbahn erscheinen, weil, ja ihm selbst
täglich der bleierne Todesbote das brave Herz durchbohren konnte.
Einen letzten Blick warf er noch auf die Comantschen, welche
heulend ihre Waffen schwangen und im wilden Reigen, dem Scalptanz,
den Gefesselten umsprangen. Plötzlich hielten die entsetzlichen
Tänzer auf ein Zeichen des Falken inne, und harrten wie eherne
Statuen bis die Reihe an sie kommen würde, ihre Geschicklichkeit zu
zeigen; der Messerwurf sollte die Folter eröffnen.

		Einer nach dem anderen traten die Krieger zwanzig Schritt vor
ihr Opfer, wogen,, das blinkende Messer eine Secunde in der Hand
und schleuderten es dann mit merkwürdiger Sicherheit nach dem
Räuber, sorgfältig bemüht, nicht etwa denselben zu verwunden,
sondern nur die Klinge in nächster Nähe des nackten Körpers in den
Baum zu treiben; trotzdem wurde er öfters getroffen und das Blut
rieselte aus vielen leichten Wunden an dem Unglücklichen nieder und
sein Angstgebrüll zerriß die Luft. Nun griffen die Comantschen nach
den Streitäxten und in kurzen Zwischenräumen fuhren die blinkenden
Tomahawks krachend in den Stamm, bald große Holzsplitter abreißend,
bald auf's neue den rothen Lebensquell weckend.

		Der Bandit, von Blut überströmt, war fast seiner Sinne beraubt.
Bald Gebete, bald Flüche flogen über seine zuckenden Lippen, bald
höhnte er mit grausem Spott die Comantschen, bald wandte er sich an
sie mit Bitten um Erbarmung, um Erlösung.

		Doch jeder Funke menschlicher Gefühle schien in den Herzen der
Comantschen erloschen zu sein und Hohn und Spott war ihre einzige
Antwort; nun vertauschten sie ihre Tomahawks gegen die Büchsen und
sandten Schutz auf Schuß nach dem Körper, der ihnen nun wirklich
als Zielscheibe diente. Entsetzlich litt der Räuber durch einige
alte Krieger, die kaltblütig auf die Stirn oder Augen des
Unglücklichen anschlugen, Minuten lang denselben auf den Schuß
warten ließen, den Schuß, der ihn endlich von seinen Qualen
befreien sollte und wenn er mit seinen blutunterlaufenen Augen so
lange in die drohenden Rohre gestarrt, daß Thränen seine Blicke
umflirrten, dann gaben die Schützen ihren Rifles eine andere
Wendung und der zerrissene, verstümmelte Körper erbebte unter einer
neuen Verletzung.

		Fast drei Viertel Stunden mochte die Marter gedauert haben, für
indianische Begriffe eine ganz außerordentlich kurze Frist und doch
wie lang, wie erschrecklich lang mußte sie dem Gequälten geworden
sein, der kein anderes Lebenszeichen mehr von sich gab, als das
krampfhafte Zucken, das seinen Körper erschütterte. Des Falken
Hoffnung hatte sich nicht erfüllt, die Räuber auf ihrer Höhe waren
stumme Zuschauer geblieben und hatten keinen Versuch gemacht, ihren
Kameraden zu befreien.

		Einen unbeschreiblich verächtlichen Blick warf der
Comantschenführer nach der Gruppe der Banditen, dann wandte er sich
an seine Krieger und rief mit seiner klangvollen Stimme:

		»Haltet ein! der Wüstenräuber ist eine Memme, ein feiger Coyote,
der nicht werth, daß Comantschenkrieger sich mit ihm abmühen.
Zündet den Holzstoß an und laßt die Flammen sein schurkisches
Gebein verzehren!«

		Augenblicklich wurden die Reisigbündel angezündet, ein dichter
Qualm stieg empor, bald züngelten einzelne Flämmchen durch den
Rauch und plötzlich loderte das Feuer mit Macht auf und erstickte
mehr und mehr die Mark und Bein erschütternden Schreie des
Gepeinigten, ein letzter, gellender Ruf, und der gräßliche Akt war
zu Ende. Der Verbrecher hatte furchtbar gebüßt und sein himmlischer
Richter war ihm vielleicht milder, als die irdischen. – –

		George hatte gleich bei seiner Ankunft an diesem Orte die
Absicht gehabt, die Umgegend zu durchstreifen, um vielleicht eine
Spur von dem Mulatten und Sonnenstrahl zu finden, von denen er
sicher überzeugt war, daß selbe sich in der Nähe aufhalten würden;
doch hütete er sich wohl, seine Muthmaßung den Comantschen
mitzutheilen, da diese sonst sicherlich nach den Versteckten
geforscht und einmal entdeckt, schnellen Prozeß mit ihnen gemacht
hätten. Dies lag aber durchaus nicht in Georges Absicht, er hegte
eine dunkele Ahnung, daß seine unfreiwilligen Bundesgenossen
sicherlich nicht ohne Aussicht auf Erfolg ihr verzweifeltes
Unternehmen begonnen hätten und daß sie auf diese oder jene Weise
ihm nützlich sein könnten.

		Nun hatte er bei einer seiner Streifereien eine höhlenartige
Schlucht entdeckt, die er jetzt gründlich zu durchsuchen sich
anschickte. Feuerzeug, Kienspähne und Zunder in Leder gehüllt, trug
er in seinem Jagdhemd, Pistole und das entblößte Messer stacken zum
augenblicklichen Gebrauch in seinem Gürtel und die treue Büchse in
der Faust schlug George muthig die wilden Brombeergebüsche
auseinander, welche den Eingang in die von ihm entdeckte Schlucht
verbargen.

		Zwischen zwei schroffen, feuchten Felswänden wand sich der
schmale Pfad dahin, bis er plötzlich in der Erde zu versinken
schien; so wenig einladend der Eingang in die Höhle war, folgte
doch George ohne Zaudern, da er deutlich Fußspuren in dem weichen
Schlammboden bemerkte. Im Unklaren, wie tief die Höhle liege,
schlang er den Lasso um einen vorspringenden Stein und ließ sich
muthig in die finstere Öffnung hinab, aber der Lasso rutschte über
den nachgebenden Stein und George stürzte in die Tiefe; doch
glücklich kam er auf die Füße und befand sich nun bis an die Knie
in eiskaltem Wasser, während seine Hand an einen starken Pfahl
stieß, der sich bei näherer Besichtigung, oder besser gesagt
Befühlung als ein etwa vierzehn Fuß langer Baumstamm erwies, dem
man die Zweige abgeschlagen, doch deren Ansätze etwa einen halben
Fuß lang gelassen und so eine Leiter zum Aus- und Einsteigen
geschaffen hatte.

		»Ich bin im Bau des Fuchses!« murmelte er vergnügt, »nun
Vorsicht Freund George, sonst könntest du leicht den schönen Himmel
zum letzten Mal gesehen haben!«

		Behutsam schritt nun der kühne Mann die Höhle entlang, jetzt
schwand auch der letzte Schimmer Licht, welches spärlich durch den
Eingang fiel und Grabesnacht umfing den Verwegenen. Doch nicht
Furcht hemmte seine Schritte, er wartete nur, bis seine Augen sich
an die Dunkelheit gewöhnt und schritt dann unverdrossen weiter;
schon nach wenig Secunden schlug er aber mit so fürchterlicher
Gewalt an die sich plötzlich senkende Decke, daß das Blut von
seiner Stirn rieselte und die Büchse seiner Hand entfiel, welche
sofort in das Wasser sank, in dem George noch immer fortschritt.
Ein leiser Fluch schlüpfte über seine Lippen, als er die treue
Waffe nach langem Umhertappen dem nassen Bade entzogen und zum
ferneren Gebrauch untauglich fand.

		All diese Widerwärtigkeiten schwächten aber keineswegs George's
Eifer, Gott bewahre; er dachte an nichts, weniger, als an's
Umkehren und die Büchse in einer Nische des Felsens verbergend,
schlich er weiter, die Hände bald vor, bald über sich streckend,
bald mit den Füßen den Boden sondirend; sein Eigensinn, von dem er
nicht wenig besaß, war erwacht und mit fest zusammengebissenen
Zähnen wand er sich durch den immer niedriger werdenden Pfad.

		,,Vorwärts!« murmelte er entschlossen. »Vorwärts! hier sind
Andere gegangen, folglich werde ich es auch können. Alle Wetter,
wenn ich nur wagen könnte Licht zu machen, habe mich wieder tüchtig
an's Knie gestoßen!«

		Und vorwärts schritt er, bis über die Knie in dem eiskalten
Wasser; bald zeigte sich aber eine neue Schwierigkeit: die Höhle
theilte sich in mehrere Gänge, wie er durch die umhertastenden
Hände gewahr geworden und mißmuthig brummte er:

		»Was nun? Umkehren? Pah, fällt mir nicht ein! Licht machen? Das
geht nicht, also vorwärts und da ich im Zweifel bin, ob ich mich
links oder rechts wenden soll, so thue ich keins von beiden, und
gehe gerade aus!«

		Wieder begann er seinen beschwerlichen Marsch und schon nach
wenig Minuten sah er seine Beharrlichkeit belohnt, denn in einiger
Ferne schimmerte ein schwacher Lichtstrahl, das Wasser wurde
seichter und bald trat sein Fuß auf festes Gestein, während der
Gang breiter und höher wurde und merklich zu steigen begann.

		Mit Wollust sog er schon reinere Luft statt des moderigen
Dunstes, den er bis jetzt geathmet und schneller schritt er aus,
als deutlich das helle Wiehern eines Rosses an sein Ohr schlug.

		Ueberrascht blieb er stehen, er hatte sicher geglaubt, des
Mulatten Schlupfwinkel erreicht zu haben, doch war es ja unmöglich,
ein Pferd hier herunter zu bringen – oder hatte die Höhle mehrere
Ausgänge?

		Eiliger durchmaß Georg den Raum, er sah kaum, daß der Weg
steiler und steiler ward, daß die Höhle sich zu weiten
tempelartigen Hallen ausdehnte, er sah nur, daß zwanzig Schritte
von ihm entfernt das helle, freundliche Tageslicht durch ein hohes
Felsenthor hereinbrach. Vorsichtig nahte er sich dem Ausgang und
fast wäre ihm ein Schrei der Ueberraschung entschlüpft, denn mit
grenzenlosem Staunen blickte er auf die erste Terrasse des Berges,
den die Räuber bewohnten – und vor ihm, in einem Bergkessel, den
freundliches Grün schmückte, weideten die Pferde und Kühe der
Banditen, während zwei derselben in geringer Entfernung an dem mit
starken Bohlen verwahrten Hauptausgang lehnten, welcher den
thalabwärts führenden Weg schloß. Dieser Weg aber, von allen Seiten
leicht zu beschießen und jeder Deckung entbehrend, dieser Weg war
es, den die Comantschen hätten stürmen müssen, wenn nicht ein
glücklicher Zufall George das Ausfall- und Rückzugspförtlein finden
ließ, das von der Natur zu gut versteckt und vertheidigt schien,
als daß die Räuber hätten denken sollen, auch dies zu
verwahren.

		George jubelte innerlich, daß ohne Blutvergießen ein so
bedeutender Vortheil zu erringen war, und sein scharfes Auge
erkannte nur zu deutlich, wie wenig Krieger genügen würden, um von
hier aus die Räuber so in Schach zu halten, daß diese an Flucht
unmöglich denken, ja kaum wagen dürften, den Kopf aus ihrer Höhle
zu stecken, während die Comantschen sichere, fast unerreichbare
Verstecke hinter den überhängenden Felsen finden konnten.

		Mit seinem Erfolge im höchsten Grade zufrieden, begann George
den Rückweg, der jedoch schwieriger, als er sich gedacht; denn aus
dem hellen Licht in die Dunkelheit tretend, fanden seine tastenden
Hände wohl zehn verschiedene Höhlengänge, aber – welcher war nun
der rechte?

		Unentschlossen stand er und zermarterte sein Hirn, einen Ausweg
zu finden, vergeblich – es blieb, ihm nichts übrig, als auf gut
Glück den ersten besten Pfad zu wählen. – Da schlugen Stimmen an
sein Ohr, und sich schnell nach dem Geräusch wendend erkannte er
einen schwachen, sich nähernden Fackelschein. Wie der Blitz schoß
George in einen der Gänge und lauschte athemlos, das Messer in dem
Munde, in jeder Hand eine gespannte Pistole.

		Näher und naher kamen die Schritte und bald sah George – um die
Ecke sich vorbeugend – zwei dunkele Gestalten, die sichtlich etwas
Schweres trugen, und kaum war der junge Mann in seinem Versteck
wieder verschwunden, als zwei Räuber erschienen und einen erlegten
Hirsch auf die Erde warfen.

		»Bei San Iago, ist das ein Weg!« rief der Eine, sich wie ein dem
Wasser entstiegener Hund schüttelnd, daß die abgeworfenen
Wassertropfen bis in George's Gesicht flogen.

		»Ja 'sist ein verteufelter Weg,« entgegnete der Andere. »Doch
sage ich Dir, Cornejo, vielleicht werden wir noch Gott danken
können, daß wir ihn haben, ich ahne –»

		»Ach was!« unterbrach ihn der Cornejo Genannte, »laß doch um der
Jungfrau Willen Deine Traumgesichte, faß an! der Bursche hier ist
feist und wird merkwürdig gut schmecken, nachdem seit vielen Tagen
kein Bissen frisches Fleisch über unsere Lippen gekommen. Also
angefaßt!«

		Beide ergriffen wieder ihre Beute und entfernten sich, doch
hörte noch George die Worte:

		»Freilich wird er gut schmecken, Cornejo, aber sag mir Freund,
wo wäre dies schöne Stück Wild, wenn wir nicht den Weg hätten? Du
weißt so gut wie ich, daß die Hallunken, die wir zurückließen,
nichts gethan als gefaullenzt, daß unsere getrockneten Vorräthe nur
noch gering, unsere Fleischkammer leer und wenn wir diesen
gesegneten Weg nicht hätten –« die ferneren Worte schlugen nur noch
undeutlich an des Lauschenden Ohr, doch hatte George genug gehört,
um sich das Weitere zu denken, und eilig machte er sich nun auf den
Weg, welchen ihn die zwei Räuber gezeigt. Bei der nächsten Biegung
desselben entzündete er einen der Kienspähne und eilte nun rascher
dahin. Grausig war der Weg, welchen die, wegen der Moderluft nur
schwach brennende Fackel beleuchtete. Ekelhaftes Gewürm, Schlangen
und Eidechsen schossen über die schlüpfrigen Steine und Fledermäuse
umschwirrten das Licht, welches sie aus ihrer Ruhe aufgeschreckt.
Doch George kannte weder Furcht noch Grausen, eilig setzte er
seinen Weg fort, durchwatete das Wasser, fand glücklich seine
Büchse und erreichte endlich tiefaufathmend am Ende der Schlucht
den als Leiter dienenden Stamm; wie eine Katze schwang er sich an
selbem empor und stand nun wieder auf der Erde.

		»Ah, Licht und Luft!« rief er entzückt, »wie schön seid ihr, und
wie wenig achtet man eurer!« Eine kurze Ruhe nur gönnte er seinen
zerschundenen Gliedern, dann eilte er zu den Comantschen, die ruhig
in ihrem Lager saßen und gleichmüthig mit einander plauderten; das
Häuflein Asche draußen auf der Prairie um den verkohlten Baumstumpf
war das einzige Zeichen des furchtbaren Actes indianischer Rache.
–

		Staunen erregte George's zerrissene, mit Schmutz überzogene
Kleidung, sein mit blutigen Striemen und Beulen bedecktes Gesicht,
Staunen die Erzählung seiner verwegenen Wanderung und seiner
wichtigen Entdeckung.

		Enthusiastisch priesen die rothen Krieger den Muth ihres weißen
Bruders und fünfzehn der besten Schützen folgten ihm freudig, um
sich in den Besitz des Kessels zu setzen, wenn die Dunkelheit
eingebrochen sei, auch der Falke schloß sich diesem Truppe nach
einigem Zögern an.

		Höher schlug das Herz der auserlesenen Comantschen, als sie dem
voranschreitenden George in die dunkel gähnende Oeffnung folgten,
und oft wurden Ausrufe der Bewunderung laut, wenn die
Schwierigkeiten des Weges ihnen vergegenwärtigten, welche Kühnheit
dazu gehöre, allein, im Finstern das Wagniß zu unternehmen, das
ihnen schon groß und gefährlich genug dünkte, obgleich sie in
starker Zahl und mit Fackeln versehen dahinschritten.

		Als George das Ende des Wassers erreicht, ließ er die Fackeln
auslöschen und zu größter Vorsicht gemahnend schritt man im Dunkeln
weiter, nach etwa zehn Minuten erreichte man das Ende des
Höhlenganges und machte Halt; dann schritten Einige, lautlos wie
Schatten, nach dem Felsenthor, durch welches das milde Licht des
Mondes fiel. Eine athemlose Pause und leise erklang das Zirpen
einer Grille, auf welches Zeichen auch die Zurückgebliebenen
vorsichtig an den Wänden hinschlichen und sich – die Büchsen im
Anschlag – zu beiden Seiten des Höhleneinganges aufstellten.

		Voll strahlte der Mond auf die grüne Fläche, deutlich konnte man
die Pferde und Kühe im Grase liegen sehen und dort in jener Ecke
schlummerten friedlich zwei Wachen der Räuber.

		Da lösten sich vom Felsen zwei dunkele Schatten ab und
verschwanden im hohen Grase, dessen Halme leise rauschten, wohl
hoben die Pferde schnaubend ihre Köpfe, doch bald herrschte wieder
tiefste Stille, beruhigt sanken die Thiere ins Gras und die
sorglosen Schläfer rührten sich nicht. Plötzlich zuckten zwei
Klingen blitzartig durch die Luft, ein gurgelndes Geräusch machte
noch einmal die Thiere aufschauen, ihre scharfen Geruchsnerven
ließen sie frisches Blut wittern, und einer der Hengste sprang
wiehernd empor.

		Doch sein heller Ruf drang nicht bis zur Höhle der Räuber; keine
ihrer weiter aufwärts postirten Wachen forschte nach der Unruhe der
Thiere, und nach kurzer Pause huschten zwei Comantschen zu ihren
lauschenden Kameraden, denen sie triumphirend die frisch erbeuteten
Scalpe der erstochenen Banditen wiesen.

		Nur eine Person lauschte von der Höhe des Felsennestes nach dem
Tumult dort unten; es war Marie, die, wie fast allnächtlich, die
dumpfe Höhle geflohen und sich ihr einfaches Lager in der reinen
Luft bereitet, welche erquickend und ihre heißen Schläfe kühlend
über das kleine Plateau strich.

		Was das arme Mädchen in den Tagen, die sie nun schon hier in
dieser Hölle auf Erden verweilte, gelitten hatte, war deutlich auf
ihren wachsbleichen Zügen ausgeprägt, aus denen die sonst so
feurigen Augen matt und trübe hervorschimmerten. Tag für Tag saß
sie auf einem Felsblock und starrte in's Thal, blickte auf die
Comantschen, auf George, dem treuesten aller Freunde, dem sie so
nah – und doch so fern.

		Oft hatte das Rauschen des Wasserfalles sie mächtig angezogen,
in seinen kühlen Fluthen Ruhe zu finden, doch die Hoffnung und das
Gottvertrauen waren noch nicht von ihr gewichen und kräftig hatte
sie jeden unchristlichen Gedanken bis jetzt niedergekämpft.

		Doch Don Manuel's und Preston's Bemühungen um ihre Gunst, welche
sie mit Entrüstung von sich gewiesen und mit denen sie trotzdem
immer lästiger bestürmt wurde, hatten endlich ihren Muth gebeugt;
und als am verflossenen Abend der Räuber ihr kaltblütig erklärte,
daß sie binnen zwei Tagen zwischen ihm und dem Mormonen gewählt
haben müsse, daß sie – das herrliche Geschöpf Gottes mit dem guten,
feinfühlenden Herzen – nach dieser Frist sonst durch den Fall der
Würfel als Beute des Einen bestimmt werden solle, da brach sie mit
lautem Wehruf zusammen.

		Aus ihrer schweren Ohnmacht erwacht, fand sie sich auf ihrem
Lager; doch die Luft des niederen Felsengemaches drückte sie
nieder, leise schlüpfte sie auf das freiliegende Plateau vor der
Höhle und sog begierig die frische Luft ein.

		Die reizende, vom Vollmond phantastisch beleuchtete Landschaft
brachte nach und nach Ruhe und Hoffnung in ihre Brust zurück, und
mit diesen erwachte auf's Neue ihre Energie; da streifte ihr
unstäter Blick das Feuer der Comantschen, und blitzschnell tauchte
in ihrem Innern der Gedanke auf, selbst einen Fluchtversuch zu
wagen. Wie dieser auszuführen, war ihr freilich noch völlig unklar,
doch glaubte sie schon viel gewonnen zu haben, wenn sie Nachts den
Kessel erreichen könnte, in dem die Thiere sich aufhielten; von
dort, war sie der Meinung, ohne Schwierigkeit in's Freie gelangen
zu können.

		Dieser Gedanke erfüllte ihre Seele mit frischer Spannkraft,
verschwunden war die trostlose Apathie, und mit einem entzückenden
Lächeln sprang das schöne Mädchen auf, das Terrain näher zu
besichtigen. Bald hatte sie erkannt, daß es unmöglich sei, den
durch mächtige Verhaue geschützten, schneckenartigen Weg von der
Höhle bis in den Kessel hinabzusteigen, ohne von den Wachen bemerkt
und angehalten zu werden, aber dort an jener Ecke wand sich ein
steiler Felsriß hinab, an dessen oberem Ende eine Balsamtanne ihre
dunkeln Aeste ausbreitete, dort war es vielleicht möglich, mittels
langer Seile sich hinabzulassen. Den Stamm umfassend, beugte sich
Marie über den Felsen, doch entsetzt schloß sie die Augen, denn
fast hundert Fuß tief war hier der Abgrund; bitterlich weinend
schlug das schöne Mädchen die Hände vor das Gesicht – da war es
ihr, als ob ein Steinchen in ihren Schooß fiele und ein leises –
Sst – schlug an ihr Ohr.

		Das Herz in ihrer Brust setzte die Schläge aus, als gleich
darauf eine sanfte Stimme sie beim Namen nannte, und da sie
überrascht emporfahren wollte, mit ernster Betonung flüsterte:

		»Meine Schwester sei vorsichtig, daß sie nicht den Freund in's
Verderben stürzt, der sie zu retten kam!«

		Wie von Geisterhand gezogen, glitt Marie nach der Edeltanne, und
ein Schrei wäre sicher ihren Lippen entfahren, wenn nicht eine Hand
sich fest auf ihren Mund gepreßt hätte; denn unter ihr, über dem
grausigen Abgrunde, nur mit einer Hand sich haltend hing die
schlanke Gestalt eines Mannes, dessen Gesicht im Dunkel der Zweige
verborgen war.

		»Wer bist Du. Verwegener?« hauchte Marie nach langem Ringen,
»wer bist Du und was willst Du von mir?« Und glühende Bewunderung
durchzitterte ihr Herz, Freudenthränen entströmten ihrem Auge, als
jener antwortete:

		»Kennt meine Schwester ihren Comantschenbruder, den Falken,
nicht mehr? Was ich will? Uah, was anders, als Dich befreien? Komm,
die Zeit drängt!«

		»Du braver, tapferer Krieger!« schluchzte Marie »Der Lohn des
großen Geistes wird Dir Deinen Edelmuth vergelten; wie aber willst
Du mich befreien?«

		»Hast Du Muth, hast Du Vertrauen zu mir?« frug statt aller
Antwort der Falke; denn es war wirklich der kühne
Comantschenkrieger, dessen scharfes Auge die Felsenspalte entdeckt,
als er nach der gelungenen Ueberrumpelung der beiden Räuber den
Felsenkessel durchspähete. Augenblicklich ließ er ein halbes
Dutzend Lasso's zusammenknüpfen, nahm die dadurch hergestellte an
Hundertzwanzig Fuß lange Leine über die Schulter, entledigte sich
seiner Waffen bis auf Messer und Streitaxt und begann keck in der
Spalte emporzuklimmen.

		George's heroischer Muth mochte allerdings wohl zuerst dem
Falken Anlaß gegeben haben, seinen Kriegern zu zeigen, daß er dem
weißen Jäger an Kühnheit nicht nachstehe, doch war der Comantsche
viel zu edel, um etwa mit Neid und Mißgunst erfüllt zu sein; er
glaubte auch wirklich vielleicht bis zur Höhe des Plateaus gelangen
zu können, um sich einen genauen Ueberblick der feindlichen
Stellung zu verschaffen, sicher hatte aber der gewandte Kletterer
nicht geahnt, daß ihm das Aufsteigen so leicht werden würde, wie es
in der That der Fall war. Die Felsspalte bot so viel Ruheplätze für
Hand und Fuß, daß es der hin und wieder fest eingewurzelten
Nadelhölzer gar nicht bedurft hätte, mit deren Hilfe der Falke sich
äußerst gemächlich emporschwang; trotzdem verband er, nur dem
Impuls einer instinctiven Vorsicht folgend, welche ihm zur zweiten
Natur geworden, die einzelnen Stämme mit den Lasso's und stellte
sich so eine Strickleiter her, an der er, vielleicht verwundet,
rasch herabgleiten konnte.

		Höher und höher stieg der Verwegene; jetzt hing er wie eine
Schwalbe am oberen Ende und sein erster Blick, den er auf das
Plateau warf, traf Marie's Gestalt, die er augenblicklich erkannte
und wie oben erwähnt ansprach, nachdem in seinem kühnen Geist
sofort die Idee aufgestiegen war die Recognoscirung in eine
Entführung zu verwandeln. – –

		»Hast Du Muth, hast Du Vertrauen zu mir?« frug der Falke nach
einer kleinen Pause dringender. »Nur kurze Zeit ist uns vielleicht
vergönnt; laß sie uns nützen, ehe es zu spät!«

		»Ich will Alles wagen diesem schrecklichen Ort und einer noch
schrecklicheren Zukunft zu entgehen!« entgegnete Marie
entschlossen. »Doch sprich, mein Freund, welchen Weg gedenkst Du
einzuschlagen?«

		Schaudernd bebte sie zurück, als der Comantsche stumm nach dem
schwindeligen Pfad deutete, den er gekommen war.

		Er schien die Angst des jungen Mädchens zu fühlen, denn er
ermuthigte sie mit herzlicher Stimme.

		»Meine Schwester banne jede Furcht aus ihrem Herzen. Sicher
tragen Dich meine Arme hinab; der Weg ist nicht so schlimm, als er
aussieht, und weiter unten könnte jedes Kind ihn hinabsteigen. Doch
meine Schwester eile sich, die Nebel sinken in's Thal, es ist die
günstigste Zeit für uns, die grauen Dünste werden uns etwaigen
Späheraugen verbergen, bald aber müssen die Nebel der Sonne
weichen; dann ist's zur Flucht zu spät und der Falke muß sterben;
denn nie kehrt er ohne Dich zu seinen Freunden dort unten
zurück!«

		Demüthig beugte Marie das Knie vor Gott und flehte um den
Beistand des Lenkers der Welten im inbrünstigen Gebet. Gestärkt
erhob sie sich, reichte dem Comantschen die Hand und sprach
einfach:

		»Ich bin bereit mein Bruder!«

		Ein freudiges »Hugh!« war dessen einzige Antwort, schnell
schnitt er das überflüssige Lassoende ab, machte aus demselben
einen starken Gurt unter Marie's Arme und deren Gestalt wie eine
Feder aufhebend, fuhr er mit dem Kopf und dem rechten Arm durch die
festen Riemen. – Ein leises: Te-wa roo teh-peneta
[bookmark: text2]F2 – und das
gefährliche Niedersteigen begann.

		Nun ist es aber an und für sich bedeutend schwieriger, eine
steile Fläche herabzusteigen, als zu erklimmen, wie viel
schwieriger aber, wenn in dem einen Arm ein kräftiger Mensch
getragen werden muß und das Blut rascher von der Angst bewegt wird,
eine Kugel in die Rippen zu bekommen.

		Doch Marie's schmiegsamer Körper schien anfänglich den Falken
nur wenig zu belästigen, mit unerschütterlichem Gleichmuth ließ er
sich hinabgleiten, sorgfältig bedacht, die doppelte Last
gleichmäßig auf den Lasso und die vorspringenden Steine zu
vertheilen, welche seinen Füßen als Stützen dienten, zugleich mit
rührender Achtsamkeit Marie's Körper vor dem Anprallen an dem
spitzigen Gestein schützend, indem er die eigenen Gliedmaßen den
scharfen Kanten preisgab. Endlich schienen aber auch seine Kräfte
zu schwinden, nur mühsam rang sich der Athem aus der röchelnden
Brust, und dichte Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn; Knie,
Ellenbogen, ja fast jedes Gelenk war beschunden, und die rechte
Hand trug blutige Spuren, welche der Lasso beim Durchgleiten
zurückgelassen.

		Eine größere Tanne, die sich aus dem Felsenrisse hervordrängte,
bot da einen willkommenen Ruhepunkt, als der Comantsche fast kaum
mehr im Stande war, sich vor dem Niederstürzen zu bewahren; einen
prüfenden Blick warf er von hier in die Tiefe und leuchtendes
Entzücken strahlte aus seinem dunkeln Auge, als er gewahrte, daß er
kaum zwanzig Fuß von der Erde entfernt sei; rasch wollte er Marie
die frohe Kunde mittheilen, doch das arme Mädchen hing ohnmächtig
in seinen Armen, die Aufregung der letzten Stunde war für ihre
überreizten Nerven zu stark gewesen.

		Augenblicklich vergaß der wackere Indianer die eigene Schwäche;
er achtete nicht, daß die kaum verharrschte Wunde an seiner
Schulter sich wieder geöffnet und seine Muskeln zum Aeußersten
anspannend, erreichte er glücklich den Boden des Felskessels; hier
aber wäre er sicher zusammengestürzt, wenn sich ihm nicht die
starken Arme seiner Krieger entgegengestreckt und ihn mit seiner
Bürde aufgefangen hätten. Schnell wurde der Lasso von seiner
Schulter geschnitten, einer der Comantschen nahm Marie in seine
Arme, zwei andere erfaßten den bewußtlosen Falken, und in wenig
Minuten erreichten Alle die Grotte, in welcher George mit dem Rest
der Krieger sich aufhielt.

		Diese harrten mit ängstlicher Spannung der Rückkehr ihres
Führers, und endlich hatte George, durch dessen langes Ausbleiben
beunruhigt, drei der Comantschen ausgesandt, um zu sehen ob der
Falke vielleicht Beistand bedürfe. Zur rechten Zeit erreichten die
drei Indianer den Felsenspalt und langten eben mit den Geretteten
in der Grotte an, als George, von räthselhafter Unruhe getrieben,
dieselbe verlassen wollte.

		Dieser sah wohl in dem dichten, fast greifbaren Nebel dunkele
Gestalten sich nahen, doch war er nicht im Stande deren Züge zu
erkennen, bis die drei Comantschen ihren Führer und Marie dicht vor
seinen Füßen, auf schnell zusammengeraffte Decken, niedersinken
ließen.

		Wer vermöchte wohl das Staunen der Gruppe, welche die beiden
leblosen Körper umstand, zu schildern; da schlug Marie die Augen
auf und nicht im Stande, in der herrschenden Dämmerung die
Gesichtszüge der Umstehenden zu erkennen, seufzte sie schwer:

		»Ach mein Gott, ich habe nur geträumt, so schrecklich und doch
so schön!«

		»Nein, nein Marie!« das haben Sie nicht! rief George bewegt,
indem helle Thränen über seine gebräunten Wangen rannen. »Ermannen
Sie sich! Sie sind von zahlreichen Freunden umgeben; das Geschick
hat aufgehört Sie zu verfolgen, die Tage des Kummers sind vorüber –
Marie – mein Gott, – was ist Ihnen? Schnell Comantsche, hole Wasser
herbei, das arme Kind ist wieder ohnmächtig!«

		Der rasche Wechsel ihres Geschickes, die Angst, die sie während
ihrer verwegenen Entführung ausgestanden, die selige Freude, ihren
Peinigern wirklich entrissen zu sein, stürmten zu heftig auf
Marie's Geist; doch ein liebliches Lächeln lag auf ihrem bleichen
Gesicht und in wenig Minuten hatte sie ihr Bewußtsein völlig wieder
erlangt.

		Ihr erster Blick traf die leuchtenden Augen des Falken, welcher
sich gleichfalls von seiner Ohnmacht erholt hatte und mit
triumphirenden Mienen auf das Mädchen blickte, das sein Muth, seine
Kraft gerettet. Augenblicklich sprang Marie empor, reichte dem
Comantschen beide Hände und sprach innig bewegt:

		»Falke! Eueren Muth kann ein Weib gar nicht verstehen, aber
Euere Treue, die begreife ich, nachdem Ihr Eueren Edelmuth in so
großartiger Weise gezeigt; ich fühle mich zu schwach, um nur zu
versuchen, Euch meinen Dank auszusprechen, Worte vermögen ja auch
nicht meine Gefühle zu schildern, aber stets werde ich Euch das
herzlichste Andenken bewahren und kein Tag wird vergehen, an dem
ich nicht für Euer Wohl zu dem großen Geist gebetet!«

		»Uah!« meine Schwester spricht süße Worte, schmunzelte der
Falke, »doch nicht ich verdiene Deinen Dank allein, er gebührt vor
Allem Deinem weißen Bruder!«

		»Ah! George! mein treuer Freund!« rief Marie, indem helle
Thränen in ihrem Auge erglänzten »Ihr edeles Herz wird mir nicht
zürnen, daß ich dem wackeren Falken den ersten Dank spendete. Gott
möge Ihnen lohnen, daß Sie mich armes Mädchen nicht verlassen und
Ihr Alle, Ihr braven Comantschen, nehmt meinen innigen Dank für
Euere unerschütterliche Treue!«

		Jedem der sichtlich bewegten Krieger reichte Marie die Hand, für
Jeden hatte sie ein freundliches, dankendes Wort, dann wandte sie
sich an George und sprach wehmüthig: »Und nun mein Freund, laßt uns
diese kalte unfreundliche Höhle verlassen! Seht, die Sonne hat über
die Nebel gesiegt, o möge dies ein günstiges Zeichen für unsere
Zukunft sein!« –

		Nach kurzer Pause erwiederte George sanft:

		»Marie, daß Sie sich von diesem Ort des Schreckens hinweg
wünschen ist natürlich, ebenso natürlich, daß Sie sich sehnen
baldmöglichst mit William vereinigt zu sein. Ich begreife das, und
Ihr Wunsch ist leicht zu erfüllen; noch heute sollen zwanzig
Krieger sich bereit halten, Sie zu begleiten, unter deren Schutz
sind Sie sicher, denn wir weilen bereits an der Grenze des
Comantschengebietes!«

		»Ja, aber mein Gott!« rief Marie erstaunt, »ich sehe ja gar
nicht so viele Krieger!«

		»Noch über vierzig Krieger lagern unten im Thal!«

		»Und Sie George? Wollen Sie mich nicht begleiten?«

		»Wenn Sie es wünschen – ja! Aber besser ist's, ich bleibe hier!
Ein glücklicher Zufall hat uns schon halb das Räubernest in unsere
Hand gegeben, es muß fallen! Die Banditen müssen ihre Strafe
endlich erhalten, doch will ich, daß sie menschlich büßen sollen,
deshalb möchte ich zurückbleiben, um die Comantschen etwas im Zaume
zu halten!«

		»Aber mein Gott, auch mein Onkel weilt ja unter den Räubern!«
schluchzte das arme Mädchen, und schaudernd barg sie ihr Thränen
überströmtes Gesicht in den Händen, als George mit harter Stimme
ihr antwortete:

		»Ihr Onkel sagen Sie? O geben Sie dem Schurken nicht den edelen
Namen, der Liebe und Schutz bedingt; er selbst hat die heiligen
Bande des Blutes freventlich zerrissen, – Ströme von Blut sind in
Folge seiner nichtswürdigen Pläne geflossen, und Niemand kann
sagen, wenn das Kriegsbeil wieder zwischen den Apachen und den
Comantschen vergraben wird, welche in diesem Augenblick ihre besten
Kräfte im wilden Streite opfern. Preston ist jetzt nichts weiter,
als Bundesgenosse der Räuber, ist selbst Bandit geworden, – ihn
trifft gleiche Strafe wie jene. Diese Räuberbande zu vertilgen, die
durch begangene Schandthaten und Verbrechen aufgehört hat ein Recht
zu haben, wie Menschen behandelt zu werden, diese Bande zu
vertilgen ist eine heilige Pflicht, die wir der Menschheit
schuldig.«

		»Den Raubthieren gleich haben jene dort oben gewüthet, haben
Sünde auf Sünde gehäuft und Gnade und Erbarmen waren ihnen fremd.
Nun treffe sie ohne Gnade und Erbarmen das fürchterliche Gesetz der
Wüste: Auge um Auge – Blut um Blut!«

		Die wilde Energie, welche bei diesen Worten aus George's Augen
sprach – schnitt jede Einwendung ab, doch bald erhellten sich seine
düsteren Züge und sich zu Marie niederbeugend, fuhr er mit
weicherer Stimme fort:

		»Ihrem guten Herzen ziemt es, Thränen zu vergießen über die
Thaten jenes Menschen; vielleicht sind die klaren Tropfen im Stande
die Flecken von dem sündigen Herzen zu waschen, in dem dasselbe
Blut, wie in dem Ihren fließt; ja weinen Sie, weinen und beten Sie,
dem Manne aber lassen Sie die blutige Pflicht. – Sie selbst tödten
die Mosquite, welche Ihre Hand verletzt – und was hat das kleine
Thier anderes gethan, als seinen Naturtrieb befriedigt? Hat es mit
Bewußtsein Ihnen Schmerz machen wollen? Nein, es hat nur dem innern
Triebe unbewußt gefolgt; aber die dort oben sind, oder waren,
Menschen wie wir. Mit fühlendem Herzen in der Brust, begabt zu
unterscheiden, was gut und was böse, haben ihre sündigen Begierden
allein sie zum Abschaum der Menschheit gemacht, deren Namen sie
schänden. – Doch beruhigen Sie sich,« brach er seine Rede plötzlich
ab »denken Sie an Ihre eigenen Worte: die so herrlich aufgehende
Sonne sei das Zeichen, daß die Finsterniß des Unglückes für immer
von Ihnen weiche!« –

		Langsam schritt George nach diesen Worten zu dem Felsenthor und
blickte sinnend ins Freie; so eben hob die Sonne majestätisch ihr
glühendes Haupt über die Berge, deren Kuppen in rosigem Licht aus
den leichten, zerfließenden Nebeln hevorschimmerten. Wie eine
Cascade von Brillanten sprühten die Wasser des Chataractes im
prachtvollsten Farbenspiel und rings brachten die gefiederten
Sänger dem neuen Tag ihre Jubelgrüße dar.

		Auch im Lager der Räuber war es lebendig; gähnend traten die
wilden Burschen ins Freie, blickten gleichgültig über die
erwachende Natur und ermunterten hie und da die mit der Bereitung
des Frühstücks beschäftigten Frauen durch rohe Flüche.

		Doch der Trotz, der naturwüchsige Frohsinn der Räuber hatte
einem unheimlich stillen Wesen Platz gemacht; kein Scherz tönte von
den Lippen, als sie sich schweigend um die brodelnden Kessel
niederließen und finster blitzten ihre Augen, als der Hauptmann,
gefolgt von dem Mormonen, aus einem der Nebengänge trat und
flüchtig seine Kameraden grüßte; ein dumpfes Murmeln derselben war
die einzige Antwort.

		Der Hauptmann lehnte träumerisch an der Felsenwand und starrte
auf die weite Prairie; er, fühlte, daß die Bande der Disciplin, des
aufopfernden, blinden Gehorsams sich zu lockern begann; er wußte,
daß die Räuber nur noch zu ihm hielten, weil sie vielleicht
hofften, sein Genie könne noch einen Ausweg finden, wo sie nur
sicheren Untergang sahen. Nach langem Kampfe wandte er sich endlich
und sein Ruf schaarte die Banditen um sich; während Preston sich
anschickte sein mageres Frühmal einzunehmen, begann Don Manuel mit
Pathos:

		»Kameraden! Jahrelang sind wir vereinigt, treu vereinigt
gewesen, unser einträgliches Geschäft zu betreiben; wir haben
reiche Ernten gehalten und die Schatzkammer dieses Felsens birgt
Reichthümer, wie Ihr selbst nicht ahnt. Muthvoll haben wir viele
Gefahren, viele schweren Stunden bestanden, doch Nichts war im
Stande, meine Liebe zu Euch und Euer Vertrauen zu mir zu
erschüttern, und jetzt ist Euer Muth auf einmal gesunken?
Kleinmüthig bebt Ihr, weil Euer Lager eine Heerde heulender
Schakals umtanzt. Blickt hinab auf die mächtigen Felsmassen, die
schon so lange uns Schutz gaben; sie sind noch dieselben und
lachend könntet Ihr zusehen, wie Euere Feinde sich die Köpfe
einrennten, wenn Ihr Euch gleich geblieben wäret; doch Ihr seid
nicht mehr die kühnen Männer, die mit mir so oft jeder Gefahr
gelacht, Ihr seid wankelmüthig geworden, weil die Rationen etwas
schmal geworden und Ihr erinnert Euch nicht, daß ich noch stets
einen Ausweg gefunden, wenn Ihr Euch schon verloren wähntet.«

		»Ihr wißt, der unterirdische Weg ist frei. – Ihr wollt fliehen?
Gut – es sei! Geht, geht, laßt feig die unermeßlichen Schätze im
Stich, an denen wir so lange gesammelt; geht, Euer nacktes Leben zu
retten, da Ihr nicht standhaft genug seid, Ungemach zu ertragen. –
Ich aber bleibe; allein will ich den Feinden trotzen und gelingt es
mir nicht, unsere Schätze für sie unerreichbar zu bergen, dringen
sie ein in unser Felsennest – Höll' und Verdammniß! dann sprenge
ich mich mit den jubelnden Teufeln in die Luft, damit mir Niemand
die Beleidigung in's Gesicht schleudern darf – ich sei ein
Feigling, weil ich der Anführer von Memmen war!«

		Mehrere Secunden lang standen die Räuber unter der Wucht dieser
Schmähungen wie betäubt; sie fühlten wieder die unbegreifliche
Macht, die Ueberlegenheit ihres Anführers, der mit sicherem Griff
die rechte Saite in ihren Herzen berührt – den Geiz und den
Muth!«

		Nachdem sie einige Zeit unter einander geflüstert, trat einer
von ihnen als Sprecher vor und erklärte im Namen seiner Kameraden,
daß sie auch fernerhin treu und ohne Murren zu ihm, ihrem Anführer,
halten und seine Befehle, wie früher, blindlings befolgen
würden.

		»Recht so, recht so!« rief befriedigt Don Manuel. »Nun aber
einen Festtag für heute! Cornejo, Alvarez! Ihr glücklichen Schützen
von gestern, geht hinunter und schießt eins der Rinder über den
Haufen; – könnt bei dieser Gelegenheit die beiden Schlingels
aufwecken, die in heilloser Unverschämtheit dort unten noch immer
schlafen. Erst schafft aber einen Schlauch Mezcal herbei!«

		Mit Gewalt mußte er das höhnische Lächeln unterdrücken, das in
seinen Mienen zuckte, als die Räuber bei der Hoffnung auf eine
kleine Schwelgerei in ein stürmisches Hurrah ausbrachen.

		Der Hauptmann aber trat zu dem Mormonen, sah ihn lange in die
stechenden Augen und hauchte dann:

		»Preston, die Frist ist um!«

		»So ist es,« entgegnete dieser grimmig lachend, »und bei Gott –
Niemand von uns kann sagen, wen meine schöne Nichte am meisten
haßt!«

		Ein trüber Schatten flog bei diesen Worten über des Spaniers
ausdrucksreiches Gesicht und wild knirrschte er:

		»Verdammt, daß Ihr die Wahrheit sprecht! Ach wie hätte ich das
Mädchen lieben wollen; mit einer Gluth, einer Innigkeit; die
vielleicht auch ihr kaltes Herz einmal erwärmt!« Fast träumerisch
fuhr er fort: »Ach, ich wäre an ihrer Seite wieder ein besserer
Mensch geworden, abgeschlossen von der Welt – –»

		»Hättet Ihr zarte Schäferspiele aufgeführt!« fiel ihm Preston
noch lachend in's Wort. »Schade, schade Sennor Waktehno; daß Ihr
von diesem Stillleben noch ziemlich weit entfernt; wir sind jetzt
zwar auch abgeschlossen von der Welt, aber in sehr ungemüthlicher
Weise. Jetzt aber laßt die Narrenspossen; die Frist ist um – herbei
mit den Würfeln – zum Spiel, zum Spiel Freund Manuel! Seht, das
Bräutchen nutzt die Zeit, es pflegt noch der Ruhe; laßt uns nicht
thörigter als sie sein; vielleicht wird der Verlierende bald der
Erbe des Gewinners, vielleicht können wir –«

		»Schweigt!« herrschte der Spanier so wild und drohend, daß dem
Anderen das Wort auf der frechen Zunge erstarb. »Schweigt, Ihr seid
eine Bestie; doch Ihr habt meinen Schwur – zum Spiel denn, zum
Spiel!«

		Auf einen Wink brachte ein Räuber dem Hauptmann zwei Würfel;
lange wog der Letztere die beiden elenden Knochenstücke in der
Hand, die Ehre und Glück einem edelen Weibe absprechen sollten,
dann schob er sie dem Mormonen hin und rief:

		»Werft, Preston, werft! Ich bin es jetzt nicht im Stande!«

		Heftig schüttelte dieser die Würfel in der Hand, ehe er sie auf
den Tisch fallen ließ – es waren zwölf Augen. Bleich, bebend
ergriff jetzt der Räuber die Würfel, mechanisch öffnete er die
Hand, doch neues Leben durchzuckte ihn, jauchzend sprang er empor;
– auch er hatte zwei Sechsen geworfen!

		Mit wüthendem Fluche warf Preston noch einmal, doch noch hatte
er die gefallenen Augen nicht zählen können, als der Spanier seinen
breitrandigen Filz über den Tisch deckte.

		»Was soll der Unsinn?« frug der Mormone heftig und lachte grell
auf, als Jener mit zitternder Stimme bat:

		»Preston, was wollt Ihr haben, wenn Ihr des Mädchens entsagt?
Genügen Euch tausend Dollars?«

		»Nein!«

		»Ich biete zweitausend!«

		»Nein! Ereifert Euch nicht! Ich bin kein solcher Thor, Euer
lumpiges Gold für diesen reinsten Demant zu nehmen: was nützt mir
das Geld, wo ich mein Leben nicht einmal zu retten vermag? Ich bin
etwas weniger leichtgläubig, als Euere Kumpane dort und weiß, daß
ein Entrinnen unmöglich, und ich dächte, Ihr hättet bei Gott
Gelegenheit gehabt zu erkennen, daß die Comantschen durchaus nicht
zu verachtende Krieger sind; das haben sie am Biberbach mit
verdammt verständlicher Schrift auf die Köpfe der Apachen
geschrieben, und was ihren Muth, ihre Schlauheit betrifft. – –«

		Mehrere rasch hintereinander abgefeuerte Schüsse, welche der nur
zu gut bekannte Schlachtschrei der Comantschen übertönte, schnitt
dem Mormonen das Wort ab.

		Entsetzt sprangen die Räuber, Preston und Don Manuel, nach der
Brüstung des Plateau's um zu sehen, was dieser Höllenlärm zu
bedeuten; kaum zeigten sich aber ihre Köpfe über den Steinen, als
ihnen eine zweite Salve entgegenkrachte. Drei der Banditen sanken
todt zu Boden, die anderen sprangen eilends zurück und nur der
Hauptmann stand wie ein Bild aus Stein und starrte hinab in den
Berg-Kessel, aus dem die Comantschen ein stetes Feuer nach jedem
lebenden Gegenstande unterhielten, der sich ihren Falkenaugen
blosstellte; mit Gewalt rissen die Räuber ihren Anführer von seinem
ungeschützten Platz, und im selben Augenblicke fuhren mehrere
Kugeln krachend in den Baumstamm, an dem Don Manuel gelehnt! –
–

		Die Comantschen hatten kaltblütig gewartet, bis ihnen
Gelegenheit geboten würde, einen der sorglos niedersteigenden
Räuber zu erschießen und ganz richtig gerechnet, daß der Lärm ihrer
Schüsse die Banditen aus deren Höhle locken und ihrem Feuer
blosstellen würde; als nun Cornejo und Alvarez herabkletterten, um
die Befehle ihres Hauptmanns zu vollziehen, schossen nur sechs der
Indianer auf die beiden Unglücklichen; die Uebrigen warteten, mit
den Büchsen im Anschlag, auf das Erscheinen der aufgeschreckten
Räuber, und begrüßten diese mit ihren Kugeln.

		Die Banditen jedoch, nachdem sie einmal die ganze Größe ihrer
Gefahr erkannt, waren wieder ganz die verwegenen Gesellen, deren
Kühnheit und Gewandtheit ihnen einen so furchtbaren Ruf verschafft.
Keine Klage, kein Murren wurde laut, obgleich Jeder erkannte, daß
nicht allein ihr Rückzugsweg, sondern auch ihre Pferde und die
Rinder, welche für den höchsten Nothfall ihnen zum Unterhalt dienen
sollten, in der Gewalt der Feinde. Sie wußten, sie waren
rettungslos verloren, hinter ihnen streckte der Hunger bereits
seine Krallen aus, vor ihnen, durch Bäume und Felsen versteckt,
lauerten die unerbittlichen Indianer und erwiederten Schuß auf
Schuß das Feuer der Banditen. –

		Nachdem Don Manuel mit gewohnter Kaltblütigkeit seine Leute
möglichst vortheilhaft postirt, rief er Preston, der gleichfalls
nach der Büchse gegriffen hatte, und eilte mit diesem nach der
Höhle, nach dem Tisch, auf welchem noch immer verdeckt die Würfel
lagen.

		»Preston!« begann der Spanier mit fieberhaft erregter Stimme:
»Preston, noch einmal, laßt mich Euch den Wurf abkaufen!«

		»Seid Ihr toll?« höhnte der Mormone: »in wenig Stunden fahren
wir Alle zur Hölle! Vorher aber – vorher Sennor Waktehno – will ich
einmal in vollen Zügen das Glück trinken, das ich mit meinem Leben
erkaufen muß!« Und den Hut von dem Tisch schleudernd rief er
triumphirend: »Der Donner der Schüsse soll mir das Brautlied
singen! Seht her, der Preis ist mein.« Er hatte wieder zwölf Augen
geworfen.

		»Noch nicht!« knirrschte Don Manuel. »Noch nicht, ich kann zum
zweiten Mal Euch gleichkommen! Aber noch einmal: tretet zurück!
Noch giebt es einen Ausweg aus diesem Felsengrab! Lacht nicht so
spöttisch, es ist so. – Was wollt denn Ihr?« unterbrach er sich
plötzlich, als zwei der Frauen mit allen Zeichen der höchsten Angst
an ihn herantraten und, nicht im Stande nur eine Silbe
hervorzubringen, bittend ihre Hände zu dem Spanier erhoben.

		»Was wollt Ihr! so sprecht doch in des Teufels Namen!« herrschte
der Hauptmann wild und packte eine der Frauen heftig an der
Schulter. »Nun, alte Hexe, was ist's?«

		»Sennor, die gefangene Jungfrau ist verschwunden!« hauchte die
Alte, sich unter dem schmerzhaften Drucke windend, – doch kaum warm
diese Worte ihr entflohen, als der Räuber sie mit einem
gotteslästerlichen Fluche so heftig an den Felsen schleuderte, daß
sie leblos – blutüberströmt zusammensank.

		Der Schrei, der entsetzliche Mark und Bein erschütternde Wehruf,
den der Tiger ausstößt, wenn er heimkommt in sein Lager und seine
Jungen geraubt findet, er ist melodisch gegen das teuflische
Brüllen, mit welchem Waktehno, gefolgt von Preston, in die Höhle
stürzte. Doch vergeblich durchforschten sie jeden Winkel der
verschiedenen Gänge, keine Spur war von Marie zu finden, und als
sie wieder nach dem Plateau zueilten, kam ihnen einer der Räuber
entgegen, um dem Hauptmann zu melden, daß er in der Felsspalte den
Lasso eines Comantschen gefunden, es war der, mittelst welchem
Marie entführt worden war!

			[bookmark: foot2]Ein indianischer schwer zu übersetzender
Ermunterungsruf, der etwa soviel wie unser »Mit Gott« bedeutet,
wörtlicher – der große Geist sei über uns. –


	
		
		Achtes Kapitel

		Die Comantschen in der Apatscheria. – Die
Antilope. – Das Spießruthenlaufen. – Die Pantherkatze und William.
– Der Kampf.

		Die Pantherkatze mit ihrem kleinen Heer hatte die Grenze des
Comantschen-Gebietes überschritten – die Apacharia war
erreicht.

		Wie die Windsbraut sausten die Krieger über die weite Fläche,
von zahlreichen Spähern umschwärmt, welche die Aufgabe hatten,
nicht allein jeden verdächtigen Umstand zu erforschen, sondern vor
Allem nach Spuren ihrer Freunde zu suchen.

		Doch nichts bot sich den Blicken dar als weite, weite
Grasflächen, auf dem jedes Leben erstorben schien. Hunderte von
Spuren liefen zwar im wirren Gemisch dahin, doch wer hätte vermocht
sich unter diesen zurecht zu finden, welche die in rasender Eile
von allen Seiten nach Darhees Dorf ziehenden Apachen durchkreuzt
und verwischt hatten.

		Erst am Leichenhügel der von George gefallenen Apachen wurde zur
Gewißheit, daß man auf dem rechten Wege sei; die Pantherkatze
erkannte George's Totem, Trust und Diana witterten die abgelegte
Kleidung ihres früheren Herrn. Ein zweites Zeichen George's fand
einer der Späher am Ausgang des Wäldchens, in dem jener mit dem
Falken zusammen war; wo aber war George wo der Falke mit seinen
Kriegern, wo war Marie?

		Unmuthig schüttelte der Comantschensachem das Haupt, er gab sich
zwar alle Mühe seine Befürchtungen vor William zu verbergen, ihm
selbst aber war es unbegreiflich, daß nicht eine Spur von dem
Falken zu finden sei, daß nicht einer von dessen Kriegern kam, ihm
Nachricht zu bringen.– William's sonst so heiteres,
zuversichtliches Wesen war einem finstern Ernste gewichen; statt in
Tojolah's Ruhe, ihrem gefaßten, würdevollen Auftreten Kraft zu
finden, seine Leiden mannhaft zu ertragen, betrachtete er es als
einen Hohn des Schicksals: an der Seite der Braut seines Freundes
dahinzuziehen, während George das für William so begehrenswerthe
Loos gezogen, für Marie zu kämpfen, vielleicht ihre Gefangenschaft,
ihre Todesstunde theilen zu dürfen.

		Blutige Bilder wirbelten bei diesen Gedanken durch das Hirn des
sonst so sanften, friedfertigen Mannes und jauchzend schwang er
sich in den Sattel, als nach einem für ihn unerträglichen Rasttag
der Befehl zum Aufbruch gegeben wurde. Nach Rache und Kampf
dürstend jagte William dahin und heller leuchtete sein Auge, als er
hinter sich blickend die große Schaar wackerer Krieger überflog,
deren Jeden gleiche Gefühle durchstürmten. Bald aber mäßigte der
Befehl der Pantherkatze die rasende Eile der Krieger. Näher und
näher kam man Darhee's Dorf; die größte Vorsicht, die
größtmöglichste Schonung der Pferde wurde zur dringensten
Pflicht.

		Doch unangefochten, zu Aller Erstaunen unbelästigt, erreichten
die Comantschen den Wald, der einst den Flüchtigen als Sammelplatz
gedient. Die Pantherkatze konnte gar nicht begreifen, daß auch
nicht einer der Feinde zu erblicken gewesen und eine Schlinge,
einen Ueberfall fürchtend, versammelte er die angesehensten Krieger
zu einer Berathung.

		Noch aber hatten diese nicht das Calument die Runde Passiren
lassen, als mehrere Comantschen, welche die Umgegend durchstreift,
einen gefangenen apachischen Späher herbeischleppten.

		So trotzig, so verstockt der wilde Bursche nun auch auftrat, war
er doch nicht im Stande, seine Verblüffung zu verbergen, als er im
Dunkel des Waldes die große Schaar der feindlichen Krieger
erblickte; ein lautes »Uah« entschlüpfte seinen Lippen, bald aber
verdrängte die Gewißheit einem sicheren, qualvollen Tode verfallen
zu sein, jedes Nebeninteresse und allen an ihn gerichteten Fragen
setzte er ein mürrisches Schweigen entgegen.

		Die Comantschen jedoch kannten die Mittel, einen störrischen
Sinn, zu brechen und bald stand der junge Apache am Marterpfahl; da
trat die Pantherkatze vor ihn und sprach:

		»Du bist jung; ein langes, thaten- und ehrenreiches Leben liegt
vor Dir, doch das wechselnde Kriegsglück gab Dich in unsere Gewalt;
Dein Leben ist verfallen und meine Krieger sind mit den
Vorbereitungen der Martern beschäftigt, die Deiner warten, wenn Du
nicht meine Fragen beantworten willst, die ich an Dich stellen
werde! Gibst Du mir aber Auskunft, so will ich Dir Dein Leben
schenken, und wenn die Sonne dreimal zur Ruhe gegangen und ich mich
überzeugt, daß Deine Zunge nicht gespalten war, so kannst Du frei
und unbelästigt Deinen Weg fortsetzen!«

		Ein Blitz der Freude schoß aus dem Auge des Apachen, im nächsten
Augenblick aber nahmen seine Züge wieder den finstern Ausdruck an
und den Kopf schüttelnd entgegnete er:

		»Ich kann nicht zum Verräther an meinem Volke werden! Nehmt mir
das Leben, Comantsche, aber laßt mich als ehrlicher Krieger
sterben!«

		»Uah! Du hast ein tapferes Herz!« rief die Pantherkatze »meine
Krieger werden sich Riemen aus Deiner Haut machen und ihre Haare
damit schmücken; aus Deinem Gebein werden sie Pfeifen schneiden und
darauf spielen, wenn sie um Deinen Scalp tanzen.«

		Der Apache erbebte, und wäre sicher zusammengesunken, hätten ihn
nicht die Fesseln am Marterpfahl aufrecht erhalten und leise
murmelten seine zuckenden Lippen: »mein Weib, meine Kinder!«

		»Ja Dein Weib, Deine Kinder« fuhr der Sachem fort »sie werden
Dir fluchen wenn sie in Kummer und Elend verkommen, weil Dein Trotz
sie ihres Beschützers und Ernährers beraubt. Du kennst, die
Comantschen! Du weißt, daß ich die Pantherkatze, selbst den Feind
achte, wenn er muthig, und treu. Du weißt, daß ich Schlechtes nicht
verlangen werde. Ich will nichts wissen, als warum nirgends einer
der Apachenkrieger zu sehen!«

		»Niemand ahnt Euer Erscheinen!« sprach dumpf, fast unbewußt der
Apache. »Meine Brüder rüsten sich zu einem Zug in Euer Gebiet, sie
sind in großer Anzahl in Darhee's Dorf versammelt und wollen morgen
Mittag aufbrechen, nachdem – nachdem sie fünf Comantschen, die in
ihre Hände gefallen, dem Kriegsgott geopfert!«

		»Genug, genug!« rief hastig die Pantherkatze »mehr will ich
nicht wissen!« Und mit seinem Messer den Gefangenen befreiend,
sprach er einfach: »mein Bruder ist frei, er kann gehen wohin er
will, wenn dreimal Tag und Nacht gewechselt; bis dahin sei er mein
Gast!«

		Die Comantschen machten allerdings ziemlich verdutzte Gesichter
bei dieser gänzlich unerwarteten schnellen Wendung; sie schienen
durchaus nicht entzückt, daß ihnen das so sicher geglaubte Opfer
entrissen worden; doch ihr Sachem hatte gesprochen, wem wäre es da
wohl eingefallen, dessen Wort zu bekritteln?

		Anders nahm William der Pantherkatze Edelmuth auf; den er
doppelt hoch schätzte, weil er wußte, daß sein rother Freund nicht
nach eingelernten Moralsätzen handelte, nicht lange erwog und
prüfte, sondern nur dem Gefühl seines Innern folgte! Jetzt stand
der wackere Häuptling wieder im Kreis der berathenden Krieger und
entflammte deren Herzen mit begeisterten Worten. Seine Augen
sprühten Feuer und weit spreizten sich die Nasenflügel, als er mit
laut dröhnender Stimme seine Rede mit den Worten schloß:

		»Unsere Brüder, die in den Händen der Apachen, sie müssen
befreit werden. Und ist der Feind Euch auch an Zahl weit überlegen.
Euer Muth, das Bewußtsein, daß eine Niederlage unseren Untergang,
den Untergang unseres Stammes herbeiführen würde, muß uns den Sieg
erringen lassen. Der Gedanke an Euere Familie mag Euere Kraft
verdoppeln, er mag Euch aber auch warnen, daß Ihr nicht nutzlos
Euer Leben preisgebt; nur der Muth, der sich mit Besonnenheit
vereinigt, ist eines großen Kriegers würdig!«

		»Jetzt versorgt Euere Pferde, seht nach Eueren Waffen, um
Mitternacht brechen wir auf!«

		Stürmischer Beifall folgte diesen Worten und ein Jeder schickte
sich an, die gegebenen Befehle zu vollziehen, um dann noch eine
kurze Zeit zu ruhen, vielleicht zum letzten Mal, ehe das Auge sich
zum ewigen Schlummer schloß.

		Doch schon nach kurzer Frist wurden die Schläfer von einem
grassen Unwetter aufgeschreckt; in Strömen goß der Regen herab und
heulend sauste der Wind durch die ächzenden Bäume, deren dichtes
Laubwerk bald nicht mehr im Stande war, den Comantschen Schutz vor
dem Regen zu verleihen. In ihre Wollendecken gehüllt standen die
Krieger bei den Pferden und hatten Mühe dieselben im Zaume zu
erhalten, denn bald schossen blendende Blitze durch die Zweige,
bald krachten fürchterliche Donnerschläge herab. Trotz des
Unwetters, war aber Alles frohester Laune; es war ja eine Nacht,
wie zum Ueberfall geschaffen, und dämonisch mischte sich der
Schlachtschrei mit dem Grollen des Donners, als endlich der Befehl
zum Aufbruch gegeben wurde.

		Die Pantherkatze hatte mit ihrem natürlichen Zartgefühl Tojolah
des traurigen Amtes erhoben, gegen die eigenen Stammesbrüder als
Führerin zu dienen; sie blieb nebst dem gefangenen Apachen im
Lager, in welchem der Sachem nach langem Zaudern hundert seiner
Krieger zurückließ; diese sollten als Reserve, oder als Sammelplatz
der Zersprengten dienen, je nachdem das Glück ihnen günstig oder
ungünstig war.

		Der Häuptling selbst zog, mit hundertfünfzig Kriegern, geführt
von dem einen der beiden Trapper, welche mit George in Darhee's
Dorfe als Gefangene gewesen, nach der südlichen Schlucht, aus der
Marie und Tojolah geflohen. Im Schutze des Rohrbruchs hoffte die
Pantherkatze in möglichste Nähe des Dorfes zu gelangen, ohne daß
sie bemerkt würde. William mit seinen vierzig Comantschen und die
Antilope mit ihrer gleich starken Schaar, sollten versuchen durch
den nördlichen Paß zu brechen, durch den einst George geflohen;
diese Abtheilung wurde von dem zweiten Trapper geführt, der
natürlich hier trotz der fast greifbaren Finsternis, ohne zu irren
dahin schritt. Da die von Süd nach Nord sich ziehende Hügelkette
vielleicht für einzelne Scharfschützen gute Positionen bot, hatte
die Antilope ihre Krieger absitzen lassen und marschirte zu Fuß
hinter Williams Reitertrupp. Im Dunkel der Nacht sollten William
und die Antilope ihre Stellungen einnehmen und in diesen verharren
bis die Pantherkatze den Hauptangriff begonnen; dann erst sollte
William mit seinen Reitern den Apachen in die Flanke, die Antilope
mit den Schützen in deren Rücken fallen. Nur besondere, außer jeder
Berechnung liegende Umstände sollten eine Abweichung von diesem
Plan gestatten, wie auch nur im äußersten Nothfall die Reserve
herbeizurufen, verabredet war.

		Die Finsterniß war so groß, daß längst die Pantherkatze
William's Auge entschwunden war, obgleich letzterer noch das
Schnauben der Pferde, das Klirren der Waffen vernahm; ja er war
fast kaum im Stande den an seiner Seite reitenden treuen Neger zu
erkennen, der, durch Lasso's an seinen Sattelgurt gefesselt, die
beiden Bluthunde führte. Nach und nach wurde das Gewitter schwächer
und der Mond erzwang sich an einzelnen Stellen einen flüchtigen
Durchblick, obgleich noch immer der Regen aus schwarzen Wolken
herabströmte.

		Endlich fing der Pfad zu steigen an und deutlich konnte man im
dunkelen Umrissen die Hügelkette erkennen, die das Apachendorf von
seinen Feinden trennte. Jetzt hielt die Schaar; vor William stand
plötzlich die Antilope und sprach mit gedämpfter Stimme:

		»Meine Brüder mögen hier warten, Die Apachen sind vorsichtige
Krieger, welche den Eingang in ihr Dorf nicht unbewacht lassen
werden, die Antilope aber wird den Weg frei machen!«

		An der Seite des als Führer dienenden Trappers verschwand der
muthige Comantsche in der Finsterniß und eine halbe Stunde
verstrich den Zurückgebliebenen in peinlicher Ungewißheit, ohne daß
die beiden Männer zurückgekehrt. Schon wurden einzelne ungeduldige
Stimmen laut, welche die Vermuthung aussprachen, daß dem geliebten
Führer ein Unglück zugestoßen und schon riethen viele zum Aufbruch,
als eilige Schritte sich nahten. Es war der Trapper, der von der
Antilope entsendet verkündete, daß der Weg frei. Augenblicklich
wurde der Marsch fortgesetzt und die größte Vorsicht angewandt, um
nicht unnöthiges Geräusch zu verursachen. Im Aufwärtsklimmen
erzählte der Trapper, daß an zwei Stellen Wachposten gestanden
hätten, beide aber wären überumpelt und erstochen.

		»Ja, wo ist aber die Antilope!« frug William, als jener seinen
Bericht endete, und ingrimmig seine Büchse schüttelnd fuhr der
Trapper fort:

		»Der Comantsche weilt am jenseitigen Fuße des Berges, seht schon
senkt sich der Pfad, wir werden ebenfalls bald unten sein. – Als
die Apachen gefallen waren, schlichen wir den ganzen Kamm hinab,
ohne noch eine Spur von weiteren Posten zu finden; selbst auf die
kleine Prairie wagten wir uns, welche die Hügel von dem kleinen
Wäldchen trennt, von dem ich Euch erzählt. Beruhigt kehrten wir
nach dem Posten zurück und hier schlug ich dem Comantschen vor,
zurückzubleiben und eine etwaige Bewegung des Feindes zu
beobachten, während er die Indianer herbeirufen solle.
Sapristi – trotz der Finsterniß hättet Ihr der Antilope
Augen leuchten sehen können, als er mir drohend entgegnete:

		– Dein Rath ist gut, doch werde ich zurückbleiben und Du wirst
meine Brüder herbeirufen und ich rathe Dir nicht rechts noch links
vom geraden Wege abzuweichen, nicht den leisesten Versuch zu machen
die Apachen zu warnen, sonst gellt Di der Kriegsschrei der Antilope
in die Ohren, ehe Du es denkst. Mit diesen Worten hieß mich der
Comantsche meines Weges gehen und als ich mich zufällig wandte,
konnte ich deutlich das Blinken seines Büchsenlaufes gewahren, mit
dem er jeder meiner Bewegungen folgte. Daß der vorsichtige, schlaue
Bursche mich für einen Verräther hielt, wurmt mich verteufelt, doch
offen gestanden – Uebel nehmen, kann ich ihm seinen Verdacht nicht.
Sollte ich aber das Vergnügen haben, mit dem verdammten Mormonen
zusammenzutreffen, so will ich ihm vergelten, was es heißt mich zum
Spießgesellen seiner Schurkerei zu machen!«

		»Ich auch!« brummte Brown »doch stille jetzt; ich sehe dort
einen Schatten, der sich bewegt; es wird der Comantsche sein!«

		Er war es in der That und höhnisch lachend rief er:

		»Die Apachen sind Maulwürfe; dort liegen sie an ihren Feuern und
ahnen nicht, daß der Comantsche sie beschleicht, ich bin bis zu dem
Wäldchen vorgedrungen und werde mich dort mit meinen Kriegern
verbergen, vielleicht gelingt es, mich auf dem Hügel, der dasselbe
überragt, festzusetzen!«

		Der Trapper warnte vor dem zu weiten Vordringen und versicherte,
daß der erwähnte Hügel mitten im Dorfe läge, daß er wohl leicht zu
vertheidigen, doch müßten die Comantschen dicht bei den Feuern der
Apachen vorbei, wenn sie ihn ersteigen wollten, da er nur von der
nach dem Dorfe zu gelegenen Seite zugänglich seil

		»Desto besser!« rief feurig die Antilope! »Die Gefahr schreckt
uns nicht, denn der Fuß der Comantschen ist leicht und schnell, die
Apachen werden glauben ein Eichhorn raschle in den Zweigen. Uah!
wie werden sie aber staunen, wenn die sichern Kugeln meiner Krieger
in ihre Reihen schlagen, wenn die Pantherkatze sie mit ihren
Pranken zerreißt und mein weißer Bruder mit seinen Reitern in ihren
Rücken fällt! Doch wir müssen fort! Bald wird der Mond siegreich
durch die Wolken dringen!« Herzlich schüttelte der Wackere Williams
Rechte und wollte sich eben zum Gehen wenden, als ihn der Trapper
mit den Worten zurückhielt:

		»Comantsche! Ihr traut mir nicht – und thut Unrecht, doch ist
jetzt keine Zeit zu Erklärungen und Betheuerungen; ich aber muß,
ich sage – ich muß unter den Ersten sein, die in das Apachendorf
dringen, d'rum nehmt mich mit, und hegt Ihr immer noch Mißtrauen,
so steckt mir meinetwegen einen Knebel in den Mund und schnürt mir
die Hände zusammen, – aber mitnehmen müßt Ihr mich; ich will Euch
auch die Erlaubniß geben, mir mit Euerem Tomahawk den Schädel
einzuschlagen, wenn ich Euch Ursache zum Mißtrauen gebe!«

		Der Jäger sprach mit solch augenscheinlicher Treuherzigkeit, daß
die Antilope lächelnd erwiederte:

		»Es sei! Schließe Dich meinen Kriegern an; Du darfst mir nicht
zürnen, daß ich zu vorsichtig gewesen und nun – Vorwärts!«

		Wie die Schlangen verschwanden die Comantschen im hohen Gras;
kein Laut, kein Geräusch drang zu Williams Ohren, und als etwa eine
halbe Stunde verstrichen, und er annehmen konnte, daß die
Comantschen in dem Wäldchen Deckung gefunden, ließ er seine Krieger
absitzen und, die Waffen zum augenblicklichen Gebrauch zur Hand,
sich niederlegen; vor allen Dingen aber schob er drei Wachen vor,
um nicht etwa von einem feindlichen Streiftrupp überrascht zu
werden.

		Es war jetzt etwa halb zwei Uhr Nachts und, wie es die Antilope
vorhergesagt: es begann der Mond sich durch die eilenden Wolken zu
drängen und den Felsenpaß zu erhellen, William ließ deshalb die
Krieger etwa funfzig Schritte sich mit den Pferden zurückziehen, wo
die Biegung des Weges sie jedem Auge verbarg; er selbst schritt bis
ans Ende der Schlucht, ein hoher Felsblock bot ihm daselbst einen
trefflichen Versteck, dort saß er in finsterem Brüten, kein Schlaf
kam in seine Augen und mit fieberhafter Spannung verfolgte er den
Lauf des Mondes, dessen Langsamkeit verwünschend. Ah, mit welcher
Wollust hätte er sich jetzt in den Kampf gestürzt, um über Leichen
und Blut bis zu der Geliebten zu dringen, welche er trotz allen
Gegengründen Tojolah's und der Pantherkatze im Apachendorfe wähnte.
Doch er mußte seine Ungeduld bemeistern, vor vier Uhr Morgens hatte
der Sachem nicht angreifen wollen, wenn nicht noch ein Ungefähr den
Angriff verzögerte und rückhaltlos gab sich William seinen trüben
Gedanken hin. –

		Unangefochten hatte die Antilope mit ihrer Schaar das Wäldchen
erreicht und nach einer flüchtigen Untersuchung vom Feinde gänzlich
entblößt gefunden; ihr Schrecken aber war groß gewesen, als sie
auch auf der jenseitigen Prairie Apachen gelagert fand; nach
oberflächlicher Berechnung mußten es mit denen im Dorfe weit über
vierhundert Krieger sein, schmerzlich zog sich ihr Herz zusammen,
als sie bedachte, mit wie wenig Kämpfern die Pantherkatze angreifen
würde, und daß Williams geringe Schaar gleich der ihrigen in den
Wogen eines Kampfes, wie der bevorstehende, spurlos verschwinden
würde. Ihre einzige Hoffnung war noch, sich auf dem Hügel
festzusetzen; hatte sie auch die feste Ueberzeugung, daß sie dort,
abgeschnitten von ihren Brüdern, einem sicheren Untergang verfallen
sei, so wußte sie doch auch, daß sie mit ihren Schützen Tod und
Verderben in die Reihen des gehaßten Feindes schleudern und ihrem
geliebten, hochverehrten Sachem Zeit und Gelegenheit geben könne,
sich mit dem Rest der Comantschen aus dem Blutbad zu ziehen und
sich dem Wohle ihres Stammes zu erhalten.

		Der so gut überlegte Plan erschien dem braven Comantschen jetzt
nur als verderbenbringende Zersplitterung der Streitkräfte und
freudig hätte er sein Leben hingegeben, wenn er dadurch die im
Lager als Reserve gebliebene Schaar hätte herbeirufen können. Doch,
vielleicht war es noch möglich; zwar dämmerte schon leise der
Morgen, er hatte höchstens noch ein und eine halbe Stunde Zeit,
sollte die Pantherkatze wirklich um vier Uhr angreifen. Schnell
entschlossen wandte er sich daher an seine Krieger, stellte ihnen
mit klaren Worten seine Befürchtungen vor und überließ es ihnen, ob
sie sich mit Williams Truppe vereinigen, oder ihr Leben kühn
aufopfern wollten. Ah! und wie freudig hob sich die Brust des
edelen Indianers, als seine wackeren Gefährten nach einer kurzen
Pause ein einstimmiges, festes Wih-en na-gonta, [bookmark: text3]F3 ausstießen; in wenig
herzlichen Worten pries er ihren Muth, dann legte er dem Trapper
die Hand auf die Schulter und flüsterte hastig:

		»Mein Bruder muß zurück zu dem großen weißen Jäger; er bitte, er
beschwöre ihn augenblicklich sich auf seinen Renner zu werfen und
nach dem Lager zurückzujagen, Du und der Trapper Brown müssen ihn
begleiten. Im Lager theilt die zurückgebliebenen Krieger in zwei
gleiche Theile, Brown führe den einen nach der Schlucht, wo er bis
jetzt gehalten und sei dort des Kampfes gewärtig, der große Jäger
aber stelle sich an die Spitze des anderen Theiles und möge, von
Dir geführt, den Spuren der Pantherkatze folgen. Er reite
schneller, als wenn er dem Feuer der Prairie flieht, er achte nicht
der Gestürzten, denn es gilt dem höchsten Preis, dem Sieg. Du aber
hast Gelegenheit zu beweisen, daß Du ein treuer Freund der
Comantschen! An der Schnelligkeit, mit der Du handelst, hängt
unsere Rettung oder unser Untergang; nun fort, fort und der große
Geist gebe Dir die Geschwindigkeit des Vogels, daß Du nicht zu spät
kommst.«

		So ungern nun der Trapper auch den Platz verließ, auf dem er
Kampf und Befriedigung seines Rachedurstes zu finden gehofft, waren
doch der Antilope eindringliche Worte mit jenem Ernst gesprochen,
der keine Erwiederung zuläßt, und durch sein gefahrvolles Leben
gewöhnt, sich in das Unvermeidliche zu fügen, warf er sich in das
Gras und kroch mit fabelhafter Schnelle den Weg zurück, die Angst
zu spät zu kommen, das heißt zum Mitkämpfen zu spät zu kommen,
trieb ihn zu immer größerer Eile; bald stand er vor dem erstaunten
William und theilte seine inhaltschwere Botschaft mit. Auch
Letzterem war es sehr unlieb, seinen Platz und die Aussicht auf
baldigen Kampf verlassen zu müssen, doch was half's, die
Notwendigkeit dictirte mit eiserner Hand die Befehle und knirschend
gehorchte William. Er setzte die ihm Untergebenen mit wenigen
Worten in Kenntnis der Sachlage und sprengte dann in solch rasender
Eile den Hügel hinab, daß Brown, Bob und der Trapper erst im Lager
ankamen, als jener die Comantschen bereits allarmirt. Ein halbes
Dutzend derselben blieben zu Tojolahs Schutz und zur Bewachung des
Apachen und der zurückgelassenen Pferde im Lager, die Anderen
sprengten jubelnd in verschiedenen Richtungen davon.

		Der Antilope war es unterdessen nach furchtbaren Anstrengungen
gelungen den Hügel zu ersteigen; sie erkannte, daß es beim Grauen
des beginnenden Tages unmöglich sei, auf dem gewöhnlichen Pfad
unbemerkt zu dem Gipfel zu gelangen und hatte sich an der nach dem
Wäldchen zu gelegenen Seite hinaufgearbeitet. Mit blutigen Füßen,
zerrissenen Händen und heftig arbeitender Brust langte sie oben an,
übersah aber auch sofort die ausgezeichnete, Alles beherrschende
Stellung, welche sie hier einnehmen konnte, und rasch gab sie durch
vier ins Thal geworfene Steine ihren Kriegern das Zeichen zum
Erklimmen der Hügelwand. Wie die Katzen schwangen sich die rothen
Burschen empor, sich gegenseitig helfend und stützend, um für die
Hand einen Halt zu bekommen, bald mit ihren Lassos schwächere
Kameraden über besonders steile Stellen hebend. Endlich waren Alle
auf dem kleinen Plateau vereinigt, als eben die ersten
Sonnenstrahlen am Horizont aufschossen; es mußte demnach bald vier
Uhr sein, in Kurzem konnte der Angriff der Pantherkatze rfolgen und
klopfenden Herzens starrten die Comantschen in das Dorf, in das
Lager der zahlreichen Feinde; die Antilope forderte nun die Krieger
auf, ihre Stellung zu verbessern; unter ihrer Leitung wurde das
dichte Unterholz, das rings den Hügel umsäumte mit den vorsichtig
abgeschnittenen Schößlingen, welche in der Mitte des Plateaus
emporgeschossen waren, durchflochten und hinter dieser lebendigen
Mauer die Wollendecken der Indianer aufgehangen, sodaß diese in
knieender Stellung nicht allein allen Blicken entzogen waren,
sondern auch gegen Kugeln und Pfeile eine schwer zu durchdringende
Schutzwehr hatten, die sie noch vervollständigten, indem sie den
Erdboden aus der Mitte mit ihren Messern und Aexten lösten und am
Rande aufschichteten. Da donnerte plötzlich ein Schuß durch die
stille Morgenluft, ein zweiter, ein dritter folgte und versetzte
die Comantschen in fieberhafte Spannung, da sie nicht anders
glaubten, als der Kampf beginne und ihre Augen sahen unverwandt
nach der Richtung, von welcher sie den Angriff erwarteten; doch
bald merkten sie, daß die Schüsse nur ein verabredetes Signal für
die Apachen gewesen, und blickten nun mit begreiflichem Interesse
auf das rege Leben, das sich im Dorfe ihrer bittersten Feinde
entwickelte, die ihre Hütten, ihre Lagerplätze verließen und die
langen Zeltgassen füllten. Deutlich konnte man die Häuptlinge unter
der stets wachsenden Menge erkennen, sah, daß dieselbe einen weiten
Kreis bildete, in dem jetzt ein Sprecher auftrat, auf dessen Rede
ein wildes, drohendes Geheul folgte. Jetzt öffnete sich der Ring,
ein dutzend Krieger verließen denselben und schritten nach dem
Berathungshaus, aus welchem sie nach wenigen Minuten wieder
hervorkamen, fünf gebundene Indianer in ihrer Mitte mit sich
führend; es waren die Comantschen, welche der Falke zurückgelassen
und die in die Hände der Apachen gefallen, der sechste war im
Kampfe geblieben. Die Antilope und ihre Krieger erkannten sofort
ihre Stammesbrüder und glühenden Auges starrten sie auf die ihnen
nur zu bekannten Vorbereitungen zur Marter. Wuthbebend griffen sie
nach ihren Büchsen, doch einen Blick auf ihren Führer und zögernd
ließen sie die treuen Waffen sinken; die Antilope aber saß mit
verhülltem Gesicht auf ihren Hacken, sie wollte das schreckliche
Schauspiel nicht sehen, das sie nicht zu hindern vermochte; sie
erkannte die Unmöglichkeit, ihre Brüder ihren Quälern zu entreißen
und zermarterte dennoch ihr Hirn mit dem Entwerfen der verwegensten
Pläne.

		Unterdessen waren die Gefangenen, umgeben von der ganzen Macht
der Apachenkrieger, den rohesten, pöbelhaftesten Mißhandlungen der
Weiber und Kinder ihrer Feinde preisgegeben. Rangen von kaum vier
Jahren schlugen bereits mit langen Dornenstöcken auf sie los und
Furien mit greisem Haar zerrauften das der Gefangenen, die gleich
Bildsäulen so ruhig, so fest ihre Leiden ertrugen, daß selbst die
Apachen in ein beifälliges Murmeln ausbrachen. Unter den Frauen war
besonders eine alte Hexe, die alle ihre Schwestern an Roheit und
Gefühllosigkeit überbot und ihre größte Freude daran zu haben
schien, den an ihrer Hand strampelnden Bengel anzufeuern, dessen
Rechte einen schwanken Dornenzweig den Gefangenen in das Gesicht
schlug; da traf einer der mächtigen spitzen Dornen des einen
Comantschen Auge, daß der Gequälte mit lautem Schrei emporsprang,
den Jungen beim Gurt ergriff und der Alten so heftig an den Kopf
schleuderte, daß Beide zu Boden stürzten, dann, als schäme er sich,
seine Gefühle nicht beherrscht zu haben, kreuzte er die Arme auf
der Brust und blickte mit kaltem Lächeln auf die grenzenlose
Verwirrung, die seine rasche That hervorgerufen; höhnisch zuckte
seine Lippe, als ihn die Frauen aus sicherer Entfernung mit einer
Fluth von Schmähungen überhäuften, doch vorsichtig vermieden, in
die Nähe seiner gewaltigen Arme zu kommen.

		Jetzt drängte sich ein Häuptling durch die geifernden Weiber und
rief drohend dem Comantschen zu:

		»Du feiger Hund hast mein Kind geschlagen, nun soll Deine Haut
unter den Streichen der Apachen bersten; auf. Ihr prahlerischen
Wichte, die Ihr Euere Schnelligkeit und Ausdauer rühmt, lauft dort
durch die Gasse der Krieger und, durchmißt Ihr den Raum, ohne
zusammenzubrechen, so soll die weitere Marter Euch geschenkt
sein!«

		Die Comantschen wußten nun freilich, was sie von einem solchen
Versprechen zu halten hatten, doch wollten sie wenigstens als
tapfere Krieger sterben, nachdem ihre Unvorsichtigkeit sie in die
Hände des grausamsten Feindes geliefert. Mit stoischer Ruhe
blickten sie auf die Apachen, von denen etwa zwei Hundert mit
kurzen Stöcken bewaffnet sich in einer Doppelreihe aufgestellt
hatten, während die übrigen Krieger, die Frauen und Kinder vor
Freude heulten, daß ihnen so unerwartet der Genuß zu Theil wurde,
Gefangene Spießruthen laufen zu sehen.

		Jetzt durchschritt die schreckliche Gasse jener Häuptling,
dessen Kind der wegen seines blinden Muthes und seiner Stärke
Ta-his-ka [bookmark: text4]F4 genannte
Indianer so übel mitgespielt hatte, sah nach, ob die Apachen in
gleichmäßigen Zwischenräumen standen, stellte sich dann etwa
zwanzig Schritt hinter dem Ende der gegen das Wäldchen zu
gerichteten Gasse auf und gab durch das Schwenken seines Tomahawks
den Comantschen das Zeichen, ihren Lauf zu beginnen.

		Schneller fliegt kaum ein Pfeil vom Bogen, als diese jetzt von
ihrem Platze, lauter und dröhnender erscholl das unmenschliche
Brüllen der Apachen, als ihre Opfer in der fürchterlichen Gasse
verschwanden, und Hieb um Hieb auf ihre nackten Körper
niedersauste; doch die Comantschen hatten nicht geprahlt, sie waren
tüchtige Läufer und schossen mit solcher Geschwindigkeit dahin, daß
mancher für sie bestimmte Schlag die leere Luft traf; immer weiter
sprangen die wackeren Burschen, immer lauter stießen sie höhnisch
den Kriegsruf ihres Stammes aus, und je wüthender, blinder, desto
schlechter gezielt fielen die furchtbaren Hiebe der Apachen. Schon
hatten die Comantschen mit fabelhafter Ausdauer ihren entsetzlichen
Weg fast ganz vollendet, schon hatte der Häuptling den Tomahawk
erhoben, um ihnen das Zeichen zum Anhalten zu geben, als
Ta-his-ka laute Stimme den Tumult überschrie: »P'tahusht ju
ompah-menedas« [bookmark: text5]F5 brüllte er mit aller Kraft seiner Lungen und
electrisirt, von neuer Kraft durchströmt, verdoppelten die
Comantschen ihren Lauf; das Ende der Gasse war erreicht – sie
liefen weiter, – der Apachenhäuptling streckte ihnen den Tomahawk
entgegen – sie liefen weiter, nur Ta-his-ka packte den
Ueberraschten mit eisernem Griff an der Kehle, seine Rechte entriß
ihm die Streitaxt und im nächsten Moment fuhr die Waffe krachend in
seinen Schädel und weiter stürmte Ta-his-ka, ehe die Apachen
nur begriffen, was eigentlich geschehen. Doch jetzt schüttelten
diese ihr Erstaunen ab und stürzten gleich heulenden Teufeln den
Fliehenden nach, die einen tüchtigen Vorsprung bereits gewonnen;
doch der Comantschen Kräfte fingen an zu ermatten, ihre
blutüberströmten, mit dicken Striemen bedeckten Körper erbebten bei
jedem Schritt, nur Ta-his-ka's Kraft schien ungebrochen.
Laut ließ er den Schlachtschrei der Comantschen erschallen, während
er drohend den blitzenden Tomahawk nach den Verfolgern schwang.
–

		Es war ein ergreifender Anblick diese fünf jungen Männer,
verfolgt von einem ganzen Stamm dahinstürmen zu sehen; doch lange
konnte die fürchterliche Hetze nicht mehr dauern, ein Theil der
Apachen schwenkte nach der Prairie, wo die Pferde weideten, ein
anderer schnitt den Flüchtlingen den Weg nach dem Wäldchen ab, ein
dritter stürzte nach den Wigwam's, um Schießwaffen herbeizuholen
und der Haupttrupp folgte noch immer, gleich einer Schaar
lechzender Schakals, den Comantschen, die sich jetzt nach der
einzig ihnen freigebliebenen Seite, dem Hügel wandten. Die Apachen
jauchzten vor Freude, als sie dies sahen; als sie nun sicher
glaubten, die Flüchtlinge in die Enge getrieben zu haben, und zu
doppelter Eile angestachelt, flogen sie hinter den Keuchenden her;
zwei ihrer besten Läufer waren jenen besonders nah gekommen, da
machte Ta-his-ka plötzlich Kehrt, seine eiserne Faust schlug
den einen zu Boden, der andere sank unter den wüthenden Streichen
des Tomahawks. Wohl hatte der kurze Aufenthalt mehreren Apachen
genügt heranzusprengen, doch sie waren unbewaffnet und des
Comantschen in wahnsinniger Wuth leuchtendes Auge, sein drohend
erhobener, mit blutüberströmter Streitaxt bewehrter Arm scheuchte
sie zurück, – und weiter floh Ta-his-ka, in mächtigen Sätzen
den Hügel hinauf und weiter stürmten die Apachen, sich nun in
beträchtlicher Anzahl ebenfalls dem Hügel nahend. –

		Mit fieberisch leuchtenden Augen und klopfenden Herzen hatten
die Comantschen aus ihrem Versteck der schrecklichen Jagd gefolgt;
ihre nervigen Fäuste umklammerten die Waffen und wieder und wieder
bestürmten sie die Antilope ihnen zu gestatten, den Verfolgten zu
Hilfe zu springen; doch verneinend schüttelte der Führer sein Haupt
und entgegnete stets:

		»Es wäre ihr und unser Verderben! Noch ist's nicht Zeit!«

		Aber jetzt, jetzt erfaßte auch er die sichere Rifle, sein
dunkles Auge sprühte Flammen als er seinen Kriegern
zuflüsterte:

		»Nun ist's Zeit! Laßt Euere Büchsen krachen. Euere Pfeile
schwirren und Euer lauter Kampfruf verkünde unseren Brüdern, daß
sie gerettet! Zielt genau – Jeder wähle sich seinen Mann und nun –
Feuer!«

		Donnernd krachten die vierzig Büchsen in die dichten Reihen der
Apachen, eine Secunde später folgte ein Pfeilschauer und Verfolgte
wie Verfolger standen vom Schreck versteint; – da löste der
Comantschen Siegesgeheul die starren Gruppen, in flüchtigen Sätzen
eilten die Gefangenen in die Arme ihrer Brüder, die Apachen aber
stürzten kopfüber davon, selbst ihre Verwundeten wälzten sich die
steile Fläche hinab; – über den Gefallenen aber schwang
Ta-his-ka das blinkende Scalpirmesser und, gedeckt von den
Büchsen seiner Kameraden, riß er den Erschossenen – dreiundzwanzig
an der Zahl – die Kopfhaut vom Schädel.

		Der Tumult, der nun entstand, läßt sich kaum beschreiben; die
Apachen standen starr vor Erstaunen und Wuth, und Minuten
verstrichen, ehe sie sich ermannten und sich zum Kampfe
rüsteten.

		Da – vom Rohrbruch her – erhob sich eine dichte Staubwolke;
Rosse wieherten, Lanzen und Streitäxte blitzten in der Sonne, und
hervorbrachen in gestreckter Carriere die Comantschen, Allen voran
der tapfere Sachem! – Und noch hatten die Apachen sich von dem
neuen Schrecken nicht erholt, da pfiff ein Hagel von Kugeln und
Pfeilen über sie hin, und im nächsten Moment senkten die wilden
Reiter ihre langer Lanzen und sausten in die gedrängte Masse ihrer
gehaßten Feinde; Berge von Leichen häuften sich und immer wilder
feuerte der Pantherkatze Schlachtschrei: »Pa-Häte, pa-häte!«
[bookmark: text6]F6 die Ihren an; stolz hob
sich deren herrliche Gestalt auf dem mächtigen Streit-Roß und
furchtbar mähete der stählerne Tomahawk unter den Apachen, doch
diese hatten sich endlich um ihre Häuptlinge geschaart und boten
dem Feinde muthig die Stirn. Aus dem Wäldchen, aus den Zeltgassen
her blitzten jetzt ihre Büchsen, schwirrten ihre Pfeile und warfen
manchen Comantschenstreiter in das zerstampfte Gras; auch hatte die
Schaar, die vorhin nach den Pferden geeilt, sich gesammelt und
fiel, fast hundertundzwanzig Mann stark, zu Roß den Comantschen in
die Flanken; wohl kämpften diese, begeistert von dem Beispiel ihres
Sachems – wie die Löwen, wohl unterhielt die Antilope mit ihren
Kriegern ein stetes, wirksames Feuer; doch die Uebermacht der
Apachen war zu groß. Was half's, daß die Comantschen Wunder der
Tapferkeit vollbrachten? Was half's, daß plötzlich jene Schaar
durch die Apachen brach, die am nördlichen Paß bis jetzt gehalten
und durch das Getöse des Kampfes gereizt, es verschmähte, auf die
unter Brown's Führung sich nahende Verstärkung zu warten, und nun
durch Ströme von Blut, durch Haufen von Leichen sich den Weg zur
Pantherkatze erzwang, die schon gegen dreißig ihrer Leute verloren.
Der unerwartete Succurs brachte wohl eine kurze Verwirrung unter
den Apachen hervor, und diese rasch benutzend, ließ die
Pantherkatze ihre Reiter schwenken und ein kühner Angriff
durchbrach die noch nicht wieder geordneten feindlichen Reihen; ja
es gelang den Comantschen sogar, sich an den Hügel anzulehnen, von
dessen Spitze die Krieger der Antilope noch immer Schuß auf Schuß
entsandten. Die Comantschen standen nun nicht mehr in dem
mörderischen Kreuzfeuer, dem sie so lange getrotzt; denn die im
Wäldchen postirten Schützen waren nicht mehr im Stande, sie mit
ihren Geschossen zu erreichen, und vereinigten sich mit denen im
Dorfe. Dort mochten jetzt gegen zweihundert Apachen unter Darhee's
Leitung kämpfen, während auf der anderen Seite noch immer etwa
achtzig Berittene die Comantschen beunruhigten und ihre
Aufmerksamkeit theilten. Weit über hundertundfünfzig Apachen waren
gefallen, doch auch die Comantschen hatten an siebenzig Mann
verloren und standen nun, die Schaar der Antilope abgerechnet, die
noch ganz vollständig war, etwa hundertundzwanzig Mann, einem
wenigstens doppelt so starken Feind gegenüber, der jetzt, noch
ziemlich frisch an Kräften, auf die durch einen zweistündigen Kampf
erschöpften Comantschen in geschlossenen Gliedern vordrang, bald
seine Büchsen und Bogen mit ungemeiner Schnelligkeit abfeuernd,
bald die Luft mit seinem entsetzlichen Geheul erfüllend; auch die
Berittenen sammelten sich zu einem neuen Angriff und kamen, die
langen Lanzen eingelegt, daher gebraust. Festen Fußes, ohne eine
Linie breit zu weichen, erwarteten die Comantschen den doppelten
Angriff. Fürchterlich war der Zusammenstoß! In das Krachen der
Büchsen, das Schmettern der Streitäxte gegen die Schilde, in das
Toben des Kampfrufes mischten sich die Wehrufe der Verwundeten, die
wunderbaren trompetenartigen Töne sterbender edeler Rosse. Doch
laut und ungeschwächt klang noch immer der Pantherkatze wildes
»Pa-Häte, pa-häte!«. Gefeit gegen jede Verletzung, stürzte
der Häuptling sich stets in das dichteste Kampfgewühl, Leichen auf
Leichen um sich thürmend. Blitzenden Auges, die Nüstern gespreizt,
drängte er seinen Schimmelhengst stets dahin, wo die größte Gefahr,
und wo sein Federschmuck wehte, wichen sicherlich die Apachen
zurück. Doch mehr und mehr drängten diese wieder heran, und bei
diesem Hin- und Herwogen des Kampfes wurde endlich die Pantherkatze
mit etwa zehn ihrer Krieger abgeschnitten. Jubelnd zwängten sich
die Apachen in die Lücke, und immer größer wurde der Raum, der den
Häuptling von den Comantschen trennte, welche die
übermenschlichsten, aber vergeblichen Anstrengungen machten, sich
mit dem geliebten Sachem wieder zu vereinigen. Diesen aber zu
vernichten, schien der Apachen einziges Bestreben, denn mehr und
mehr ihrer Krieger umzingelten das kleine Häuflein der
Pantherkatze. Schossen auch die Schützen der Antilope von dem Hügel
herab nur nach denen, die den Häuptling bedrohten, was half's?
immer wieder trat ein frischer Krieger an die Stelle des gefallenen
und enger und enger ward der Kreis! Wohin die Pantherkatze sich
auch wandte, nichts sah sie als vorgestreckte Lanzen und drohende,
blutgierige Augen; – da die Zeltgassen herab – fegte, geführt von
Brown, ein toller Reitertrupp unter betäubendem Geschrei, ein
zweiter sprengte in rasender Eile vom Rohrbruch her. Alles
zermalmend und überreitend, was sich in seinen Weg stellte, und
voran William auf schäumendem Roß. Sein scharfes Auge hatte die
Gefahr des theuren Freundes erkannt und wüthend spornte er den
treuen Rappen, daß dieser in mächtigem Sprunge in den dichtesten
Haufen der Apachen setzte. Die blitzende Machete des jungen Mannes
beschrieb einen furchtbaren Kreis; das Erstaunen der Apachen wurde
zum panischen Schreck, als sie den verwegenen Weißen immer weiter
dringen sahen; und als dessen riesige Hunde sich in das Gewühl
stürzten, als Bob, der treue Neger, wie ein Dämon der Unterwelt,
seinem Herrn dicht auf den Fersen, dessen Beispiel folgte, da wich
Alles entsetzt zurück, und in diese Gasse hinein fegten die
Comantschen, welche William herbeigerufen, befreiten die
Pantherkatze verbanden sich mit Brown's Corps, das durch den
nördlichen Paß in Darhee's Dorf gedrungen war, und trieben nun
vereint die gänzlich entmuthigten Apachen in wilde regellose
Flucht. Die Comantschen, die so wacker dem Feinde am Fuß des Berges
widerstanden, schlossen sich der Verfolgung an und immer noch
unterhielten die Krieger der Antilope ihr verderbenbringendes
Feuer. Von den Apachen aber dachte bald Niemand mehr an Widerstand,
feig ließen sie ihr Dorf, ihre Weiber und Kinder im Stich, und
flohen so schnell sie nur zu laufen vermochten; aber schneller noch
waren die Pferde der Comantschen, die den Fliehenden nachsetzten
und ohne Erbarmen niedermachten, was sie mit ihren Lanzen, ihren
Streitäxten erreichen konnten. Etwa dreißig bis vierzig der Apachen
flohen in die Berge, eine doppelt starke Zahl mochte auf schnellen
Rossen entkommen sein, das war der Rest des großen Apachischen
Heeres, welches das Gebiet der Comantschen hatte verwüsten wollen
und von dem nun an dreihundert Leichen die Wahlstatt bedeckten.
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		Neuntes Kapitel

		Auf dem Schlachtfeld. – Darhee's Tod. – Das
Grab des Häuptlings. – Der Scheiterhaufen. – Der Apachen Auszug. –
Der Rückmarsch.

		Glühend sandte die Sonne ihre Strahlen auf das weite Feld des
Todes, auf dem in friedlicher Eintracht jetzt die lagen, die vor
wenig Augenblicken sich in grimmigster Wuth nach dem Leben
getrachtet.

		Einzeln kehrten die Comantschen von ihrer blutigen Jagd zurück,
– fremder Schmuck, fremde Waffen zierte Mann und Roß und bündelweis
hingen unter ihren Lanzenspitzen die schrecklichsten aller
Trophäen, die Scalps der gefallenen Feinde.

		Auf der Pantherkatze Befehl hatte die Antilope mit ihren
Kriegern das Apachendorf umzingelt und dessen Ein- und Ausgänge
geschlossen. Heulend und wehklagend saßen nun die zahlreichen
Frauen, Kinder und Greise auf den platten Dächern ihrer Hütten?
Andere durchzogen die Zeltgassen, bald hier, bald da sich jammernd
über eine geliebte Leiche werfend, bald aufjauchzend, wenn sie in
einem der umherliegenden Verwundeten einen der Ihren erkannten; –ja
glücklich priesen sich die, welche den Gatten, Vater oder Sohn mit
Wunden bedeckt, verstümmelt wiederfanden. Die Hoffnung, die so oft
trügerische Hoffnung, umgaukelte ihr Herz und zeigte ihnen ferne
freundliche Bilder des wiederkehrenden Glückes, sie dachten nicht
daran, daß draußen der wilde Feind noch weile, daß qualvoller Tod
jedem männlichen Gefangenen, Sclaverei jedem Weibe drohe, nein
glücklich priesen sie ihr Loos gegen das der zahlreichen
Leidensgenossen, die ein einziger Morgen zu Wittwen, Waisen und
kinderlosen Eltern gemacht. –

		Auf der Prairie aber sammelten sich die zurückgekehrten
Comantschenreiter in weitem Bogen um ihren Sachem, der noch einmal
William in seine Arme schloß, ihm zuflüsternd: »Du aber sei guten
Muthes, Du hast gehört, daß George mit dem Falken und sechzig
Kriegern die Räuber verfolgt; verlaß Dich darauf: ziehen wir ein in
unser Dorf, so finden Deine Augen die, die Dein Herz so lang schon
sucht. Jetzt hat Dir der glückliche Gatte, der Vater gedankt, nun
muß der Sachem zu seinen Krieger sprechen!« Und sich zu diesen
wendend begann er mit weithin hallender Stimme:

		»Meine Brüder und Söhne! blickt um Euch auf die weite Prairie,
die bedeckt mit den Leichen derer, die Euer Heldenmuth besiegt.
Trotz der Ungunst unserer Stellungen, trotz der Zersplitterung
unserer Kräfte, sind die uns an Zahl weit überlegenen Apachen
geschlagen und zerstreut, ihre Kraft auf lange Zeit gebrochen, ihre
Weiber und Kinder, ihre Greise und Verwundeten unsere Sclaven, ihr
Hab und Gut so wie die zahlreichen dort weidenden Pferde unsere
Beute. Einen glänzenderen Sieg zu erfechten war nicht möglich, und
die Kinder unserer Kinder werden diesen Zug noch preisen, wenn wir
längst in den ewigen Jagdgründen weilen; sie werden den Muth eines
jedem der Krieger rühmen, sie werden aber auch derer nicht
vergessen, die vor Allen zur Entscheidung beitrugen und wenn sie an
ihren Lagerfeuern liegen, werden sie die Treue unserer Vettern aus
den Nachbardörfern, die Verschlagenheit und Aufopferung der
Antilope und ihrer Krieger und den verwegenen Muth unserer bleichen
Brüder rühmen.

		»Eures Sachem's Wille aber ist, daß das Kriegsbeil auf immer mit
den Apachen begraben, daß die Fehden eingestellt werden, der nun
schon seit langen und vielen Jahren die besten Krieger der
einstmaligen Bruderstämme zum Opfer fielen.

		»Die Apachen sind für die häufigen Einfälle in unser Gebiet so
gezüchtigt, so gedemüthigt, daß sie viele, viele Tage gebrauchen
werden, ehe sie sich von diesem Schlag erholt, und haben sie dies,
dann soll nicht wie bisher ihr Streben sein, Rache an uns zu üben,
sondern sie sollen sich dankbar des Edelmuthes der Comantschen
erinnern; darum begnügt Euch mit dem vergossenen Blute und schenkt
den Apachischen Gefangenen das Leben, den Weibern und Kinder die
Freiheit! Der Preis für Euere Heldenthaten sei das Bewußtsein,
Euere Namen mit unvergänglichem Glanz bedeckt zu haben, sei die
Beute an Waffen, Pferden und anderen Schätzen, die Trophäen, welche
Euere Schilde und Lanzen zieren!«

		Durch ihres Häuptlings Worte geschmeichelt und durch ihren
glänzenden Sieg berauscht, waren die Comantschen es gern zufrieden,
daß, so ganz gegen indianischen Gebrauch, von dem Martern der
Gefangen abgesehen wurde, auch das Freilassen der Weiber schien
ihnen gleichgültig.

		Beherrschten die rothen Krieger nun ihre Gefühle nur dem Sachem
zu Lieb, oder waren sie selbst des Mordes und des Jammers satt –
wer wollte das ergründen? Genug die Pantherkatze erreichte ihre
Absicht und bestieg befriedigt ihr Roß. An Williams Seite, gefolgt
von seinen Reitern zog nun der Häuptling in das eroberte Dorf; auf
dem großen Berathungsplatz hielt die Schaar, und die Krieger der
Antilope trieben nun alle noch lebenden Apachen nach demselben
Ort.

		Jammernd standen die zahlreichen Weiber und Kinder, in dumpfem
Schweigen die Greise und verwundeten Apachen, die sich bei Brown's
rasendem Einfall nicht zu retten vermocht hatten – und auf all
diesen Gesichtern lag die trostlose Gewißheit einer entsetzlichen
Zukunft ausgeprägt; eine besonders lebhafte Gruppe befand sich in
der Nähe des Berathungshauses, wo auf weiche Felle gebettet,
umringt von einigen Kriegern, Darhee schwerverwundet lag; seine
Hand ruhte in der eines jungen schlanken Apachen, der leicht hätte
flüchten können, der es aber verschmähte, dem Feinde den Rücken zu
wenden und seinen Oheim selbst im Unglück zu verlassen.

		Zu dieser Gruppe drängte jetzt der Comantschensachem seinen
Hengst und blickte ernsten Auges auf seinen grimmigsten Feind, mit
dem er in manchem Kampfe die Lanze gekreuzt und den er sofort
erkannte. Selbst in diesem Augenblick des verzeihlichsten Triumphes
verläugnete der wahrhaft edele Indianer seine humane Gesinnung
nicht; sein Herz zog sich schmerzlich zusammen, als er Tojolah's
gedachte und sein leiser Befehl jagte einen der Comantschenreiter
in tollstem Rosseslauf dahin, die Tochter an das Sterbelager des
Vaters zu rufen.

		Darhee's matter werdende Augen schienen aber die Blicke der
Pantherkatze mißzuverstehen, denn, mühsam sich mit Hilfe seines
Neffens aufrichtend, sprach er bitter:

		»Kommt der siegreiche Comantsche sich an den Qualen seines
Feindes zu ergötzen?«

		»Darhee irrt!« entgegnete die Pantherkatze ernst. »Der
Comantsche ist ein Tapferer; er bekämpft und straft die, welche das
Kriegsbeil immer wieder ausgraben und wie Räuber in sein Gebiet
einfallen, er ist aber kein Raubthier und läßt diejenigen
unangefochten, welche nicht im Stande, sich seiner wuchtigen
Streiche zu wehren!« Und sich höher aufrichtend, fuhr er zu den
versammelten Apachen gewandt in deren Dialecte fort:

		»Apachen! Euere Krieger sind viele Male schon plündernd und
mordend über die Comantschen hergefallen, unsere jungen Männer
haben sie gemartert und erschlagen, unsere Hütten und Felder
verwüstet, unsere Frauen und Kinder in die Sclaverei geschleppt.
Noch an diesem Morgen standen sie um einige meiner Söhne und
weideten sich an deren Qualen und diesen Mittag, um die jetzige
Stunde wollten sie wieder einen ihrer Raubzüge antreten. Die
Comantschen aber, müde der steten Neckereien und kleinen Kämpfe,
sind wie der Wirbelwind hereingebrochen! Blickt um Euch! Leiche auf
Leiche deckt draußen die Prairie, nur wenige Eurer Krieger sind
entkommen. Euere Tapferen sind gefallen oder, wie Euer Häuptling
Darhee verwundet und in meiner Macht. Ja in meiner Macht liegt es,
Euere Squahws und Kinder nun auch als Sclaven fortzuführen, Euer
Dorf in Brand zu stecken und in dessen Flammen die gefangenen
Männer zu begraben! Die Comantschen aber wollen nicht daran denken,
wie Ihr stets gegen sie gehandelt, sie wollen sich nur erinnern,
daß wir Vettern sind, daß wir einst einem Stamme angehörten. Sie
wollen auf immer das Kriegsbeil mit Euch vergraben und den
Verwundeten das Leben, den Squahw's und Kindern die Freiheit
schenken!«

		Der Pantherkatze sonore Stimme hatte den weiten Platz übertönt,
sie hatte jedes Ohr erreicht und unter ihren Vorwürfen waren die
Umzingelten erbebt, da sie nicht anders glaubten, es würden die
Comantschen nun schreckliche Repressalien nehmen. Um so
unerwarteter schlugen des Häuptlings friedliche Worte an ihr Ohr,
je weniger sie selbst früher mit ihren Gefangenen Erbarmen gehabt;
und waren sie auch nicht im Stande, die rein politische Milde ihres
Besiegers zu begreifen, die selige Gewißheit an Freiheit und Leben
ungefährdet zu bleiben, verdrängte all ihr Erstaunen über die
plötzliche glückliche Wendung ihres Geschickes und dankbaren
Blickes und jubelnden Herzens umdrängten sie den edelen Sieger.
–

		Darhee war mit immer wachsendem Interesse den Worten der
Pantherkatze gefolgt, seine Gefühle zu erkennen, brauchte man nur
in seine dunkel glühenden Augen zu blicken, die unverwandt an dem
Comantschensachem hingen. Dem alten Apachen, der nach seiner Art
sein Volk auch innig liebte, ihm hatte die feste Zuversicht, daß
sein Stamm gänzlich, bis auf die wenigen Versprengten, aufgerieben
werden würde, fast die Brust zersprengen wollen, und immer und
immer wieder hatte er sich den aufgelegten Verband herabgerissen
und sich den baldigen Tod gewünscht, um nur nicht Zeuge der
Vernichtung der Seinen zu sein. Doch als sein Ohr die Worte des
Feindes vernahm, da schmolz die Rinde von seinem harten Herzen,
eine Thräne – gewiß ein seltener Schmuck in solchem Auge – eine
Thräne glitt über seine dunkele Wange herab und tief aufseufzend
erlag er den widerstreitenden Gefühlen, die sein Inneres
durchströmten und sank ohnmächtig zusammen.

		Frei und ungehindert durften die Apachen nun sich der Pflege
ihrer Verwundeten hingeben; auch die Comantschen hatten ihren
Verletzten leichte Verbände aufgelegt und William war ebenfalls
überall thätig; ohne Ansehen der Nationen ließ er Jedem seine Hilfe
zu Theil werden, die, so äußerst gering seine chirurgische Kenntniß
auch war, ihm doch manchen Segenswunsch, manch warmen Blick
eintrug.

		Jetzt kniete der junge Mann an Darhee's Seite, dessen Wunden
genau prüfend, doch kopfschüttelnd äußerte er zu dem neben ihm
stehenden Comantschensachem;

		»Hier ist jede Hilfe vergebens! Wenn die Sonne sinkt, stirbt
er!«

		»Der bleiche Mann hat Recht!« flüsterte der Verwundete, welcher
Williams Worte verstanden! »Darhee wird sterben und freut sich auf
den Tod; er hat als wackerer Krieger seine Pflicht gethan und wenn
er in die ewigen Jagdgründe kommt, wird ihn Manitau nicht
unfreundlich anblicken!«

		»Sprecht nicht mehr, Häuptling!« fiel ihm die Pantherkatze ins
Wort, »schont Euere Kräfte, in wenig Augenblicken wird Tojolah hier
sein, um Abschied von Euch zu nehmen!«

		»Tojolah?« rief Darhee erbebend, »wie wäre das möglich? Sie hat
das Wigwam ihres Vaters verlassen und ist mit einem weißen Jäger
geflohen« –

		»Und kehrt jetzt zu ihrem Vater zurück, um ihn zu pflegen!«
sprach plötzlich eine sanfte Stimme und hastig drängte sich Tojolah
durch den Kreis, der den Apachenhäuptling umgab.

		»Uah! der große Geist segene Dich, daß Du meine letzte Stunde
verschönst!« flüsterte der Alte, während seine zitternden Arme das
weinende Mädchen umschlossen, dann wandte er sich an den sichtlich
bewegten Comantschensachem und sprach nicht ohne Bitterkeit:

		»Wenn der überwundene Feind das Recht hat, etwas zu fordern, so
bitte ich mich mit meinem Kinde auf kurze Zeit allein zu lassen und
unterdeß die wenigen Krieger meines Stammes herbeizurufen, die noch
in Darhee's sonst so reichbevölkertem Dorfe weilten – der Häuptling
will von ihnen Abschied nehmen!«

		Sich leicht verneigend verließ die Pantherkatze mit William den
Sterbenden, um dessen Wunsch zu erfüllen und als nach etwa einer
halben Stunde Tojolah zwar mit verweinten Augen, aber gefaßt aus
der Berathungshütte trat, in welche man ihren Vater gebettet, fand
sie alle Glieder des Stammes versammelt, die nur irgend im Stande
gewesen, sich bis hierher zu schleppen.

		»Der Häuptling möchte gern im Freien sterben!« sprach leis das
junge Mädchen und augenblicklich eilten auf der Pantherkatze Wink
mehrere Comantschen in die Hütte und trugen den Alten heraus.

		In sitzender Stellung, auf Tojolah und seinen Neffen – Shonka
[bookmark: text7]F7 – gestützt, der nach seinem
Tode das Oberhaupt des so furchtbar gelichteten Stammes wurde, ließ
Darhee seine Augen über die Seinen schweifen, dann begann er mit
langsamer, aber deutlicher Stimme:

		»Wenn Darhee in früheren Tagen zu seinem Volke sprach, so
lauschten hunderte von Kriegern seinen Worten! Wo sind die, die
einst mit ihm gejagt, gekämpft und am Berathungsfeuer gesessen?
Gefallen im Kampf mit anderen Indianerstämmen bedecken sie die
Prairien; der unselige Zwist, den die Bleichgesichter schüren, wird
in wenigen Jahren die rothen Männer mehr und mehr vernichten und
sie von den heiligen Stätten verdrängen, wo ihre Väter in den
Gräbern schlummern.«

		»Der Tod legt bald seine kalte Hand auf Darhee's Herz und heißt
es stille stehen, ich aber freue mich, denn meine Gebeine werden im
Dorfe meiner Eltern ruhen.«

		»Apachen! Ihr aber, packt Euere Habe zusammen, die Euch die
Großmuth Euerer Vettern läßt, verbrennt Euere Hütten und streut die
Asche in alle Winde! Hört auf die Stimme Eueres sterbenden
Häuptlings, verlaßt dieses Dorf und baut Euch weiter oben am
Biberbache an, denn unmöglich könnt Ihr hier, wo Euere Söhne und
Brüder fielen, wohnen bleiben, ohne derer unfreundlich zu gedenken,
die Euere Wigwams zu Trauerhäusern machten. Apachen, hört Darhee's
Stimme nur noch dies eine Mal! Vergeßt den Groll, den Haß, welchen
Ihr mit den Comantschen gegen einander gehegt; seid Brüder wie in
früheren Jahren, seid einig, seid einig!«

		»Vor Darhee's Auge schwindet die Binde; er sieht in die Zukunft;
er sieht wie die Bleichgesichter die Indianer verdrängen, sie
betrügen und bestehlen. In der Pantherkatze Stamm wird vielleicht
der erstehen, der den Weißen einst Halt gebieten wird; auf ihm und
seinem noch jungen Sohn wird einst allein die Hoffnung der rothen
Männer ruhen, darum noch einmal, vergrabt das Kriegsbeil auf ewig
und bietet als Brüder Euch die Hände!«

		Erschöpft hielt der alte Häuptling mehrere Minuten inne, seine
mit prophetischer Begeisterung gesprochenen Worte hatten auf Freund
und Feind einen tiefen Eindruck gemacht, und rings herrschte die
lautloseste Stille, als Darhee fast wie im Selbstgespräch wieder
begann:

		»Die bleiche Frau, die dort oben auf dem Hügel schläft, wo ihr
die Büchsen den Comantschen heut ein solch furchtbares Grablied
gesungen, die bleiche Frau, welche ich so heiß geliebt, hatte
Recht, als sie in ihrer Sterbestunde ausrief: das größte Glück muß
es sein, nicht verlassen und unbeweint zu sterben! Ja,« fuhr er mit
allmählig schwächer werdender Stimme und fieberisch leuchtenden
Augen fort. – »ja: Darhee ist auch glücklich, denn er sieht, daß
die Seinen ihn lieben! Tojolah weine nicht, Du wirst schönere Tage
sehen – Shonka klage nicht. Deine Hand voll jugendlicher Kraft,
wird besser als mein entnervter Arm unser Volk führen! – Comantsche
Euere Hand! Ihr seid ein edler Krieger, tapfer und weise; der große
Geist möge Euch den rothen Männern noch lange erhalten!« Kraftlos
sank der alte Häuptling zurück, das gläsern blickende Auge, die
bleicher werdende Lippe verrieth, daß der Augenblick sich nahe,
welcher die Seele von dem Körper trennt, doch noch einmal richtete
sich Darhee mit jener Kraft auf, die oft Sterbenden überkömmt, wenn
sie fühlen, daß sie für immer scheiden müssen und wenn das
brechende Herz noch einen Wunsch hegt, und seine bebenden Lippen
flüsterten in abgebrochenen Sätzen:

		»Begrabt Darhee's Körper auf dem Hügel neben der bleichen Frau!
Apachen, Comantschen, lebt wohl! Bleibt Brüder! Meidet das
Feuerwasser, das die Bleichgesichter Euch senden, um Euere klaren
Augen zu trüben. Euere scharfen Sinne zu schwächen, bleibt einig!«
Mit tiefem Seufzer zurücksinkend hauchten seine Lippen noch einmal
den Namen seiner Tochter, dann brach das einst so wilde Herz.

		Ihr Haupt verhüllend, kniete Tojolah neben der Leiche nieder,
ihre Hand hielt noch die erkaltete des Vaters und feierlich
erscholl der monotone Grabgesang der Apachen. Die Comantschen aber
zogen hinaus auf die Prairie; ihre Streitäxte schlugen das ganze
kleine Wäldchen nieder, das an den Hügel stieß, auf welchem
George's Mutter schlief, und mittelst der Pferde und ihrer Lasso's
wurden die Stämme auf dem weiten Platz geschleift, der einst den
Apachen als Berathungsplatz gedient. Die Nacht brach an, aber ohne
auch nur eine Minute einzuhalten arbeiteten die Krieger fort und
als der neue Tag sich zeigte, stand in der Mitte des Dorfes ein
riesiger, Alles überragender Scheiterhaufen, unter ihm ruhte
vereint im Tode, Freund und Feind; und als die Sonne höher stieg,
da zogen die Apachen auf den Hügel, wo mehrere ihrer Krieger über
Nacht das Grab für ihren Häuptling hergerichtet. Was von dem Stamm
noch fähig war zu gehen, begleitete die zwei alten Indianer, die
Darhee's Streitroß führten, auf diesem selbst aber saß mit all dem
indianischen Schmuck eines Häuptlings, bewaffnet wie zum Gefecht,
der todte Häuptling. Der ernste Zug hatte bald den Gipfel erreicht,
in dessen Mitte eine weite Höhle gegraben war; in diese wurde das
Schlachtroß mit Darhee's Leiche im Sattel geleitet und geschäftige
Hände warfen den Sand in die Grube. Wohl stampfte das Thier
ängstlich mit den Füßen, doch höher und höher schichtete sich der
Sand um seine Glieder, bald war es nicht mehr im Stande die Füße zu
heben, bald reichte ihm der Sand bis an den Leib und jetzt, wo es
nicht mehr umstürzen konnte, jetzt erlöste ein gut gezielter Schlag
von Shonka's Tomahawk das arme Thier von seiner Qual. Über Mann und
Roß aber wölbte sich in kurzer Zeit der einfache Grabhügel und
still verließen die Apachen den Ort, wo ihr Häuptling nun mit der
vereinigt wieder ruhte, an der er so viel verbrochen und die er
doch so heiß geliebt, und deren Sohn zu lieb die eigene Tochter ihn
verlassen.

		Die Apachen aber standen unten im Thal in schweigsamen Gruppen,
ihr trüber Blick flog bald nach dem Hügel, auf welchen sie ihren
Häuptling gebettet, bald nach dem mächtigen Scheiterhaufen, der die
Ueberreste ihrer gefallenen Brüdern barg; bald schweifte ihr Auge
nach dem Lager ihrer Sieger, bald ruhte es schwermüthig auf den
Hütten, die ihnen so lange Obdach in guten und bösen Stunden
gegeben und die sie nun für immer meiden sollten.

		Da trat die Pantherkatze zu ihnen und sprach:

		»Apachen, wie mir Shonka, Euer neuerwählter Häuptling gesagt,
wollt Ihr jetzt Euere Wanderung beginnen; Ihr sollt aber nur
freundlich an die Comatschen denken, die nun Euere Brüder; darum
geht in Euere Wigwam's, packt all Euere Habe, Euere Waffen
zusammen, geht auf die Prairie und nehmt Euere Pferde; meine
Krieger wollen Nichts was einem von Euch gehört, sie werden nur das
als rechtmäßige Beute in ihr Dorf bringen, was deren Eigenthum, die
von ihren Waffen fielen.

		»Geht in Frieden dann Eueres Weges, erinnert Euch in guten und
bösen Tagen, daß der Comantsche Euer Freund, der sich freuen wird,
wenn Ihr glücklich seid, der helfen wird, wenn Ihr Mangel leidet,
oder wenn ein Feind Euch bedroht. – Und Du. Shonka,« wandte er sich
an den jungen Apachenhäuptling, »nimm die Streitaxt zurück, die
einer meiner Söhne Darhee entrissen und die seit langen Jahren der
oberste Sachem Deines Volkes geschwungen, wenn er seine Krieger zum
Streite führte!«

		Mit diesen Worten reichte die Pantherkatze den kleinen,
stählernen Tomahawk dem sichtlich hocherfreuten Apachen, welcher
des Comantschen Hand ergriff und mit bewegter Stimme
antwortete:

		»Deiner Großmuth verdanken wir nicht allein unser Leben, Du
sorgst auch, daß wir nicht wie Bettler in die Wildniß ziehen;
Shonka wird Dir das nie vergessen, er und sein Stamm wird stets den
Comantschen nur freundlich gesinnt sein. Und nun leb' wohl
Comantsche, wenn unser neues Dorf entstanden, wird Dich Shonka in
dem Deinen besuchen und die Friedenspfeife mit Dir rauchen. Jetzt
ist unser Schmerz noch zu neu und groß, wir wollen eilen, den
Anblick des Scheiterhaufen zu vergessen, welcher die Besten meines
Stammes deckt!«

		Einen Augenblick umarmten sich die beiden Häuptlinge und küßten
sich nach dem Gebrauche der Prairie auf Mund und Augen, dann
schritt Shonka zu den Seinen und gab mit fester Stimme die Befehle
zum baldigen Aufbruch.

		Der Indianer leicht bewegliches Gemüth vergaß über der
unerwarteten Großmuth des Comantschen den Schmerz, sich von ihrer
bisherigen Heimath für immer zu trennen; frohen Muthes wurden ihre
Schätze, ihre Waffen und andere Habseligkeiten auf die
herbeigeführten Pferde gepackt, die Squahws mit den Kindern, die
Krieger schwangen sich auf und ehe eine Stunde verstrich, war der
immerhin noch bedeutende Zug reisefertig. Mit ernsten Mienen hatten
sich die Comantschen ihren früheren Feinden gegenüber aufgestellt,
als Shonka die Reihen der Seinen verließ und sein Pferd dicht an
den mächtigen Scheiterhaufen drängte; in seiner Hand flammte der
heilige Te-ki-eeht, [bookmark: text8]F8 zu
dessen steter Erneuerung ein Bündel zugeschnittener Kienspähne vor
ihm auf dem Sattel lag. An diesem Feuerbrand entzündete Shonka
einen zweiten und während er ihn um sein Haupt schwang, rief er mit
weithin hallender Stimme:

		»Der große Geist lasse in dem Feuer, das so viele Comantschen
und Apachenkrieger verzehrt auch den Haß untergehen welcher die
beiden Stämme bis setzt getrennt!«

		Des jungen Häuptlings Hand schleuderte den Kienspahn in den
mächtigen Scheiterhaufen, der in wenigen Minuten in hellen Flammen
stand. Hochauf schlug die glühende Lohe und in das Knistern des
gefräßig um sich greifenden Feuers, in das Prasseln der brennenden
Scheite mischte sich noch einmal Shonka's Stimme:

		»Möge Comantsche und Apache im Leben so fest zusammenhalten wie
unsere Krieger im Tode!«

		Dann wandte er sein Pferd; mit der Hand grüßend, trabte er an
den Reihen der Comantschen vorüber, stellte sich an die Spitze
seines Stammes und führte diesen gen Norden, einer neuen Heimath
entgegen; oft hielt einer der Apachen sein Pferd an und blickte
zurück nach dem mächtigen Feuer, das schon längst auch die
Comantschen aus seiner Nähe vertrieben, schon längst die Hütten
ergriffen hatte.

		Fast drei Stunden wütheten die Flammen, ehe sie erloschen, die
Apachen waren längst aller Blicke entschwunden und nun rüsteten
sich die Comantschen ebenfalls zum Aufbruch; die weite zerstampfte
und blutgetränkte Fläche, so wie der entsetzliche Geruch, den das
Verbrennen so vieler Leichen erzeugt, trieb sie von dannen; und
noch stand die Sonne am Himmel, als sie ihre Rosse bestiegen, die
erbeuteten und theilweise beladenen Pferde in ihre Mitte nahmen und
den Ort verließen, auf dem noch das Feuergrab so vieler wackerer
Krieger dampfte.

		An der Spitze ritten die Pantherkatze, Tojolah und William;
Letzterer jedoch befand sich in einer trostlosen Apathie, er hatte
so sicher gehofft, die Geliebte endlich befreit zu sehen, daß diese
abermalige Täuschung seine Geisteskraft völlig lähmte; mechanisch
hatte er seine Hilfe den Verwundeten gewidmet, mechanisch hatte er
sein Pferd bestiegen und sein umflortes Auge hing unverwandt an dem
Sattelknopf; da legte Tojolah ihre Hand auf des jungen Mannes Arm
und begann mit sanfter, dem Herzen wohlthuender Stimme:

		»Was klagt mein weißer Bruder? Hat er alle Hoffnung verloren
und, wie mir die Mutter seines Freundes so oft versichert, wacht
doch der übermächtige Gott der Weißen und schützt die, welche gut
sind? Wenn der große, bleiche Jäger sich unglücklich fühlt, was
soll dann das arme Indianermädchen beginnen, die heut ihren Vater
begraben, von ihrem Stamme für immer geschieden und gleiche
Herzensqual leidet, wie Du, mein weißer Bruder?«

		»Du hast Recht, Mädchen!« rief William, sich ermannend, »Du
beschämst mich mit Deiner Standhaftigkeit, doch glaube mir, auch Du
würdest zerknirscht Dich unter der Marter beugen, die mir
entsetzliche Bilder bereiten, Bilder, sag ich Dir, von denen Dein
reines Herz nichts ahnt und die mich weder des Nachts noch des
Tages verlassen!«

		»Mein Bruder banne diese Bilder!« mischte sich die Pantherkatze
in's Gespräch, »es sind nur Truggestalten! Du hast alles Recht, zu
glauben, daß auch die Tage Deines Kummers vorüber und wirst sehen,
wenn wir einziehen in unser Dorf, werden Deine Augen die erblicken,
bei der Dein Geist Tag und Nacht weilt und Deine Arme werden die
umschließen, die nicht wieder von Dir gerissen werden wird!«

		»Das walte Gott!« hauchte William, einen inbrünstig flehenden
Blick zum Himmel sendend, an dem bereits einige Sterne grüßend
herabblinkten.

		In dem Walde, wo die Antilope die Pferde seiner Krieger
zurückgelassen, wurde das Nachtlager aufgeschlagen und der bis
jetzt gefangen gehaltene Apache freigegeben und mit einem letzten
Gruß seinem Stamme nachgesandt.

		Trotz der Anstrengung der verflossenen Tage kam wenig Schlaf in
die Augen der Comantschen; ihr glänzender Sieg, ihre reiche Beute
und die Zuversicht, endlich mit ihren bis jetzt so schlimmen
Nachbarn in Frieden zu leben, erfüllte ihre Brust mit Freude. Kaum
graute der Tag, so brachen die Ungeduldigen wieder auf, doch in
zwei Theilen zogen sie der Heimath zu. Das Hauptcorps, dessen
Bewegungen und Schnelle durch die Verwundeten und vielen
Beutepferde gehemmt wurden, sollte bestimmt vorgeschriebene
Tagesmärsche einhalten; die Pantherkatze aber eilte mit William,
Tojolah und einigen zwanzig der am besten berittenen Comantschen
voraus; die Freundschaft zu William und George, den er sicher
erwartete in seinem Dorfe anzutreffen, und das eigene ungeduldig
pochende Herz trieb den Sachem seinen Kriegern voraus.

		Doch auch diese brachen kurz nach ihrem Häuptling auf und als
der letzte der Comantschenreiter an der Waldesecke verschwand, da
setzte sich auch die Gestalt in Bewegung, die droben auf dem
Bergrücken wie ein Bild aus Stein die ganze Nacht gesessen, – es
war der freigegebene Apache. Mit den widerstreitendsten Gefühlen
hatte er von seiner luftigen Höhe bald auf das Lager derer
geblickt, die zu hassen man ihn von Jugend auf gelehrt und die er
nur achten konnte, bald hatte er in's Thal gestarrt, wo ein
rauchender Schutthaufen die Stelle verrieth, auf der das
heimathliche Dorf gestanden.

		Der Comantschen Aufbruch riß den Einsamen aus seinen Grübeleien,
und als der Wald auch den letzten Reiter seinem scharfen Auge
entzog, da stieg er schweigend in's Thal und folgte der Schaar
Shonka's, die sich später am Biberbach niederließ und unter dem
Namen »der Stamm des großen Hundes« eine solch blutige Berühmtheit
in dem großen Drama erlangte, das der letzte Aufstand der
vereinigten Indianer, ihr letztes Auflehnen gegen das Vordringen
der Weißen aufrollte und in dem auch die Pantherkatze, vor Allen
aber deren jetzt noch so junger Sohn eine hervorragende Rolle
einnahmen, welcher Letzterer unter seinem späteren Namen Mah-sish
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		Zehntes Kapitel

		Preston und Don Manuel. – Des Räubers Ende. –
Die Vergeltung. – Die Erstürmung der Felsenburg. – Die Beute.

		Der Mond sandte sein silbernes, mildes Licht über die
schlummernde Erde, aber taub gegen seine Mahnung trachteten die
Comantschen, welche das Räubernest umgaben, nur nach Kampf und
Blut. In der Höhle, die George einst entdeckt, schlief sanft Marie
und nicht weit von ihr saß der junge weiße Jäger in tiefes Sinnen
verloren; draußen aber lauerten seine rothen Kameraden und immer
und immer wieder erklangen ihre Büchsen, wenn der Schatten eines
Nachtvogels, das Rollen eines Steinchens sie hatte einen Feind
wähnen lassen. Sieben ihrer Brüder waren von den Kugeln der
Banditen gefallen, elf, wenn auch nicht schwer, verwundet, noch
aber hatten sie nicht einen Zoll breit Terrain gewonnen. Sie wußten
freilich nicht, daß die Banditen auf zwölf Mann
zusammengeschmolzen, daß auch diese nur noch mit dem Muthe der
Verzweifelung stritten und daß der Hunger bald den Trotz der
Belagerten brechen würde. Alles dies ahnten die Comantschen nicht,
sie glaubten auch nicht, daß ihre Schüsse dem Feind großen Schaden
zufügen könnten, nein, sie wollten ihn nur in steter Aufregung
erhalten und machten sich oft das sonderbare Vergnügen, in stiller
Nacht nach längeren geräuschlosen Pausen die Räuber durch ihr
dämonisch gellendes Geheul aufzuschrecken.

		Im Anfang fuhren die Banditen wohl entsetzt in die Höhe, wenn
die der Hölle entstammten Töne an ihr Ohr schlugen, doch Alles,
selbst die drohenste Gefahr stumpft ab und ihre, von Hunger und
Anstrengung überreizten Nerven fanden in dem Tosen des Feindes
nichts Schreckliches mehr. Daß sie sterben mußten, daß ihrer
Verbrecherlaufbahn ein Ziel gesteckt, das wußten die wilden
Gesellen gar wohl, sie ergossen sich auch nicht in unnützen Klagen,
bangten nicht vor dem Tod, doch sie wollten fallen, mit den Waffen
in der Hand, noch im Sterben ihren Gegnern schadend; die schnelle
Kugel, ein tüchtiger Hieb, nicht die Folterqualen des
unbarmherzigen Feindes sollte ihr Leben enden, dann war ja Alles
aus! Denn den Glauben an eine Fortdauer der Seele hielten sie für
ein Ammenmärchen und die Vergeltung im Jenseits für eine Drohung
der Pfaffen; wie hätten sie sonst auch Verbrechen auf Verbrechen
häufen, den Zorn des Allmächtigen täglich herausfordern können,
wenn ihre umnachtete Seele geahnt, daß sie in wenig Stunden
Rechenschaft vor einem Richter geben müßten, der jede Falte unseres
Inneren kennt. Und war in ihrer Brust vielleicht doch ein Funken
Reue aufgestiegen, so hatten sie das ihnen unbekannte lästige
Gefühl in der Unmasse Mezcal erstickt, den sie fort und fort aus
Lederschläuchen tranken, welche ihr Hauptmann mit ungewohnter
Freigiebigkeit spendete.

		Don Manuel selbst aber saß, leise mit Preston flüsternd, in der
Höhle und besprach mit dem Mormonen nochmals die Flucht; denn
fliehen wollten die beiden Schurken noch in dieser Nacht, feig ihre
Gefährten verlassen, deren Ausdauer allein ihnen Zeit zur
Ausführung ihres Planes geben und die Comantschen vor dem
vorzeitigen Eindringen abhalten sollte.

		Endlich erhob sich Don Manuel und raunte seinem Genossen zu:

		»Nun geht. Preston! Thut, als ob Ihr Euer Lager suchtet und
erwartet mich in der Schlucht, durch welche das Wasser stürzt! Ich
will die theuren Freunde da draußen zum letzten Mal besuchen, bin
aber spätestens in einer halben Stunde bei Euch!«

		Der erhaltenen Weisung folgend, verschwand der Mormone in einem
der Nebengänge, der Räuberhauptmann jedoch ergriff einen neben ihm
stehenden Korb, in welchem ein halbes Dutzend Flaschen voll edelen
spanischen Weines lagen, und schritt auf das Plateau. Hinter großen
Felsblöcken lagerten dort die Banditen, die Frauen an ihrer Seite,
und blickten stumm in's Thal, bis Don Manuel einige Fragen an sie
richtete. Von den Antworten scheinbar befriedigt, entgegnete der
Hauptmann:

		»Recht so meine Bursche! bleibt den heulenden Teufeln da unten
keinen Schuß schuldig. Ich sehe, Ihr seid wieder die Alten, und
darum habe ich Euch eine kleine Extraration mitgebracht. Hier,
trinkt! es ist ächter Alicante, aus irgend einem Klosterkeller.
Haltet aber gute Wacht, denn ich – ich will ungestört sein, mir
ahnt, daß denen da unten doch noch ein Schnippchen geschlagen
wird!«

		Ein recht häßliches Lächeln umspielte bei den letzten Worten des
Verräthers Lippen, noch einmal schweifte sein Auge über die
Genossen, die so manchen Strauß mit ihm bestanden, dann machte er
plötzlich Kehrt und schritt festen Fußes in die Höhle zurück. In
der Grotte, in welcher das Wasser entsprang und die stets von einer
Laterne erleuchtet, fand er Preston, welcher staunend die herrliche
Umgebung musterte. Die glänzenden Krystalle, welche die Höhle
bildeten, spiegelten in tausendfältiger Farbenpracht das Licht der
Laterne wieder und geheimnißvoll rauschte das Wasser aus einem
breiten Felsspalt und verschwand in einem dunkelen Gange.

		»Gottes Tod!« rief der Räuber, als er den Mormonen erblickte.
»Was steht Ihr denn hier und gafft? Habe ich Euch nicht deutlich
genug den Weg vorgeschrieben?«

		»Das habt Ihr allerdings.« entgegnete Preston. »Ich gestehe,
aber offen, es war mir nicht recht geheuer, im Finstern in das
Wasser zu steigen; ich hätte leicht einen Fehltritt thun oder sonst
wie verunglücken können!«

		»Thorheit!« sprach der Räuber barsch. »Jetzt aber vorwärts, gebt
mir Euere Hand, ich will vorangehen, doch sputet Euch; Ihr wißt,
wir stehen an unserem Brunnen, leicht könnte eine der alten Hexen
Wasser schöpfen wollen, und die würde verflucht verwunderte Augen
machen, uns hier zu sehen. Also vorwärts!« Die Hand des Mormonen
ergreifend, stieg er entschlossen in's Wasser und folgte dessen
eiligem Lauf, seinen Gefährten nach sich ziehend.

		»Alle Wetter, das ist aber verdammt kalt!« brummte dieser. »Und
nun die Finsterniß dazu; sagt Freund Waktehno, macht doch
wenigstens Licht!«

		»Um uns wohl zu verrathen? Nein, das wollen wir hübsch bleiben
lassen, der Gang wird immer breiter und demnach das Wasser auch
flacher: Seht Preston, wir müssen eben durch alle Elemente. Die
Comantschen haben uns etwas von dem Feuer der Hölle kosten lassen;
jetzt waten wir durch's Wasser und dann kommt der gefährlichste
Theil unserer Flucht, die Fahrt durch die Luft!«

		»Und die Erde. Ihr vergeßt die Erde,« fiel der Mormone ein.

		»Laßt die in Frieden!« entgegnete kurz der Räuber, »die deckt
uns vielleicht früher, als wir ahnen; doch schreitet aus, das
Wasser ist in der That verteufelt kalt!«

		Eine kurze Zeit schritten sie schweigend dahin, als sich ein
stets wachsendes Getöse hören ließ.

		»Was ist das?« frug der Mormone.

		»Der Wasserfall!« antwortete Don Manuel, »wir sind bald am Ziel;
paßt jetzt auf, wir verlassen das Wasser, das sich wieder
zusammendrängt, immer tiefer und reißender wird, bis es endlich
durch eine schmale Oeffnung in's Thal stürzt. So, hier herauf,
nehmt Euch in Acht, die Steine sind schlüpfrig, wenn Ihr stürzt,
seid Ihr verloren. So – nun wartet, jetzt will ich Licht
machen!«

		Der Räuber entzündete einen Kienspahn, und denselben hoch empor
haltend, schritt er weiter. Preston folgte vorsichtig, denn die
Steine, die neben dem kochenden, mit rasender Eile dahinschießendem
Wasser hervorragten, schienen kaum acht Zoll breit und mit
schlüpfrigem Moos überzogen, und die in die Höhe strebende Wand der
Schlucht war von der steten Feuchtigkeit ebenfalls spiegelglatt und
bot, im Fall eines Sturzes, nicht den geringsten Halt. Das Getöse
des Wasserfalles wurde immer lauter, der Lauf des Wassers immer
toller und dessen Rinnsal in dem Maße schmäler und tiefer, je
breiter der Weg wurde, den die beiden Männer dahinschritten. Jetzt
hielt Don Manuel, der Kienspahn flog in das Wasser und erlosch mit
lautem Zischen, und nach kurzer Pause sprach der Räuber:

		»So Kamerad, nun könnt Ihr gemüthlich Euch umschauen!«

		»Umschauen?« rief Preston erstaunt. »Indem Zwielicht erscheint
Ihr mir wie ein Schatten, und steht doch dicht vor mir, was ich
weiter sehen soll, wüßte ich nicht; ich dächte überhaupt, wir
machten uns so schnell als möglich auf die Socken; wie wir freilich
entkommen sollen, ist mir ein Räthsel, das Ihr mir nun gefälligst
lösen wollt!«

		»Kommt und seht!« erwiederte einfach der Räuber und schritt mit
Preston weiter. In wenig Secunden erweiterte sich die Schlucht zu
einer Höhle, durch welche das Wasser seitwärts in's Thal stürzte,
vor der Höhle aber streckte sich ein kleines altanförmiges Plateau
über die gähnende Tiefe, hierher führte der Räuber seinen Begleiter
und, auf den Abgrund deutend, sprach er:

		»Hier ist der Weg zur Flucht!«

		Preston sah ihm einen Moment starr in die Augen, da er glaubte,
jener sei entweder verrückt oder betrunken, dann trat er bis an den
Rand des Plateau's, legte sich auf den Bauch und blickte in die
Tiefe. Kaum vier Fuß unter sich sah er ein zweites kleines Plateau,
auf welchem er zu seinem nicht geringen Erstaunen ein mächtig
langes und starkes Seil, in regelrechte Ringe aufgerollt, gewahrte,
dessen eines Ende sorgfältig an einen starken Eisenring geknüpft,
der tief in das feste Felsgestein eingelassen war, neben diesem
Rettungsapparat lagen seine und des Räubers Waffen, und zwei
ziemlich umfangreiche Felleisen.

		Sich aufrichtend, trat der Mormone wieder zu Don Manuel und sah
ihn nochmals prüfend in, die Augen, ehe er frug:

		»Sagt! wollt Ihr im Ernst diese wahnsinnige, Fahrt
unternehmen?«

		»Versteht sich! es bleibt ja auch keine Wahl!«

		»Dann will ich Euch was sagen, Freund Waktehno, dann reist
allein, reist glücklich, ich aber bleibe zurück!«

		»Ihr müßt aber mit!« entgegnete der Räuber. »Umkehren ist nicht
mehr möglich. Seht dort, in der Ecke, erkennt Ihr den kleinen
glühenden Punkt?«

		»Allerdings! was ist's aber und was soll's damit?«

		»Während Ihr vorhin Euere Rundschau hieltet,« antwortete der
Räuber, »habe ich drei Fäßchen Pulver, die ich stets hier
aufbewahrt, an den Eingang des Rückweges gerollt; das glühende
Fünkchen ist die Lunte, die ich gelegt – nun geht! geht Preston.
Nehmt Euch aber in Acht, an die Lunte zu stoßen; Ihr kennt deren
Windungen nicht, eine falsche Berührung – und Ihr fahrt verteufelt
rasch zur Hölle!«

		In ohnmächtiger Wuth knirrschend, stampfte Preston den Boden,
doch der Räuber fuhr besänftigend fort:

		»Seid kein Kind! Es ist nicht das erste Mal, daß ich das Wagniß
unternehme, es ist wahrlich auch nicht so schlimm, wie es aussieht.
Ihr habt an dem Ring, an dem Seil gesehen, daß Alles auf's Beste
vorbereitet ist, und Ihr werdet weiter unten Euch noch über manche
nützliche Einrichtung wundern. Wir steigen höchstens vierzig bis
fünfundvierzig Fuß hinab, aber nun wollen wir an unsere Flucht
denken, denn dort, die Lunte dort, ist genau berechnet; sie
verschließt etwaigen Verfolgern den Weg zu bestimmter Secunde,
reißt aber auch uns in's Verderben, wenn wir die Zeit mit unnützen
Salbadereien vergeuden. Also – seid Ihr bereit mir zu folgen?«

		»Euere sehr triftigen Gründe zwingen mich wohl dazu!«

		»Es ist gut! Noch aber wollen wir wenige Minuten warten, bis der
Mond hinter jenen Wolken verschwunden! Besser ist besser!«

		»Schön!« entgegnete der Mormone. »Vielleicht habt Ihr unterdeß
die Gewogenheit mir zu erklären, warum Ihr gerade mich zum
Begleiter erlesen, stehen Euch Euere Gefährten nicht näher?«

		»Hm, Ihr seid verdammt neugierig!« brummte Don Manuel und fuhr
erst nach längerer Pause mit höhnisch zuckender Lippe fort:

		»Seht Preston! ich will aufrichtig sein! An Euerer Person liegt
mir eigentlich nichts. Den Begleiter, den ich gebrauche, hätte ich
mir eben auch aus meinen Galgenvögeln dort oben erwählen können.
Aber welchen gleich? Die Auswahl war schwer, ich konnte an den
Unrechten kommen, der mich vielleicht seinen Kameraden verrieth,
und die gebrauche ich doch so nothwendig, um die Comantschen in
Schach zu halten. Darum wählte ich Euch, Ihr seid ziemlich
verständig, fragt nicht viel und handelt zur rechten Zeit. Die
Burschen aber wollen jeden Quark erst haarklein vorgekaut haben,
sind nebenbei seit drei Tagen nicht nüchtern geworden und vor
Allem, wäre Keiner von ihnen hier weg gegangen, ohne sich mit
Schätzen so beladen zu haben, daß ich statt Beistand nur Last und
Plage mit dem Kerl gehabt hätte; diesen Umständen verdankt Ihr
allein Euere Rettung! Ich gebrauche Euch eben!«

		»Ihr habt wirklich äußerst offen gesprochen!« erwiederte der
Mormone, und deutlich bebte seine Stimme vor Zorn über des Räubers
Rücksichtslosigkeit. »Kennt aber Niemand Euerer Gesellen diesen
Weg?«

		»Niemand! Ein Mann allein hatte Kenntniß davon, er hat mit mir
die Einrichtungen getroffen, aber – er kann uns nicht mehr
schaden!«

		»Gewiß nicht mehr?«

		»Nein! es war Jean der Mulatte!«

		»Ah der Mulatte!« rief Preston erstaunt »das scheint doch ein
verteufelter Bursche gewesen zu sein, und ich habe ihn sehr zur
rechten Zeit unschädlich gemacht! Doch Ihr erwähntet vorhin die
Habgier Euerer früheren Kameraden! Es wäre wirklich vernünftig
gewesen, wenn Ihr auch für uns eine Kleinigkeit – Höll' und
Verdammniß, was ist das?« unterbrach er sich plötzlich und sprang
entsetzt in die Höhe, als ein flüchtiger Blitz die Höhle erhellte
und dichter Pulverdampf ihn umgab.

		»Beruhigt Euch! beruhigt Euch!« sprach gelassen Don Manuel, »es
ist nur das Zeichen, daß wir aufbrechen müssen. Ich habe die Lunte
durch ein Häuflein Pulver geleitet, um die rechte Zeit nicht zu
verpassen. Nun fort – genau in einer halben Stunde fliegt der ganze
Kram hier in die Luft!« Mit diesen Worten ging er nach dem Felsrand
und sprang auf das weiter unten sich befindliche Plateau. Noch
etwas bleich folgte der Mormone, und blickte mit finsteren Zügen
auf Jenen, welcher den Knoten des Seiles löste und dasselbe durch
den Eisenring laufen ließ, bis es in zwei gleich langen Enden in
die Tiefe hing, die im Truglicht der Dämmerung, von den Frühnebeln
noch halb verdeckt, unergründlich erschien.

		Der Räuber hing sich nun seine Büchse über die eine, eins der
Felleisen über die andere Schulter und wandte sich dann an seinen
Begleiter:

		»Hieltet Ihr mich wirklich für so dumm, Freund Preston, daß Ihr
glaubtet, ich würde diesen gesegneten Ort verlassen, ohne mir einen
kleinen Zehrpfennig mitzunehmen? Hier in diesem, meinem Felleisen
sind Brillanten im Werthe von wenigstens Zwanzigtausend Dollars,
von dem netten Sümmchen in gemünztem Gold gar nicht zu reden!«

		»Und enthält das für mich bestimmte Felleisen gleiche Schätze?«
frug hastig der Mormone –

		»Gewiß, gewiß; nur in anderer Weise!« lachte Don Manuel
höhnisch, und den Strick noch einmal prüfend, fuhr er nach einer
Pause fort: »Seht Freundchen, ich will eben, daß Ihr bei mir
bleibt, weil zwei Männer die Gefahren der Wildniß besser überwinden
als einer, rüstete ich aber Euch mit den gleichen Schätzen aus wie
mich, valgamedios – Ihr liefet toll und blind davon und
ließet mich meinen Weg allein ziehen.

		»Haha! das habe ich nun nicht mehr zu fürchten, Ihr werdet
getreulich meinen Fußtapfen folgen, weil ich die Schätze trage und
ich bin nicht so dumm Euch zu verlassen, weil – haha! weil Ihr
ebenso Werthvolles, unseren Proviant, unser Wasser in Euerem
Felleisen führt! Nun gebt Acht, wie ich den Weg in Tiefe steige und
wenn ich mit dem Seile schwenke, so sei dies das Signal für Euch,
meinem Beispiel zu folgen und – vergeßt Euer Felleisen nicht!«

		Hätte der Räuber, den entsetzlich tückischen Blitz gesehen, der
bei seinen höhnischen Worten aus Preston's Augen schoß, – hätte er
geahnt, welch teuflische Gefühle denselben durchstürmten, er hätte
gewiß seinen gefährlichen Weg mit weniger Fröhlichkeit angetreten;
Don Manuel aber dachte an weiter Nichts, als in kurzer Zeit der
drohenden Gefahr, dem scheinbar sicheren Untergang entronnen zu
sein; mit jeder Hand einen der beiden herabhängenden Stränge
ergreifend, schwang er sich über den Abhang und ließ sich langsam
in die Tiefe hinab. Wenige Minuten später verkündete bereits das
heftige Schwenken des Seiles, daß der kühne Mann glücklich unten
angelangt sei und mahnte den Mormonen zum Aufbruch. Einen Moment
stand dieser unschlüssig, ihm grauste vor dem gähnenden Abgrund,
doch, einen Blick rückwärts werfend, gewahrte er die glimmende
Lunte, und unten, da unten winkten ja reiche Schätze; entschlossen
belud er sich mit Büchse und Proviantsack, ergriff das Seil und
schwang sich hinab. Seine Hände aber, nicht gewöhnt an schwere
Arbeit, waren nicht im Stande die Last seines Körpers und des
Gepäckes Griff vor Griff in die Tiefe zu tragen, er ließ das Seil
einfach durch die Hände gleiten und sauste mit stets wachsender
Schnelligkeit hinab, da, zur rechten Zeit, hielt ihn eine nervige
Faust und spöttisch rief Don Manuel!

		» Caspita! Ihr habt ja verteufelte Eile!«

		Tiefaufathmend faßte Preston endlich festen Fuß und befand sich
nun auf einem schmalen Felskamm, der sich unterhalb des Chateractes
hinzog; nach einer kurzen Rast schritten die beiden Männer
schweigend weiter, Don Manuel hatte sich noch mit dem Seile
bebürdet, das er zu sich herabgezogen. Mit jener Sicherheit, die
nur zu deutlich bekundete, daß ihm jeder Fuß breit Boden bekannt,
stieg der Räuber den Felskamm abwärts, es seinem Gefährten
überlassend, ihm so gut als möglich zu folgen. Jetzt erreichten die
Beiden ein dichtes Gebüsch und hier hielt der Räuber; gegenüber dem
Buschwerk erhob sich wieder der Fels zu beträchtlicher,
steilanstrebender Höhe, nur an einem Punkt, ihnen vis-à-vis
– befand sich eine spaltartige Senkung, die kaum dreißig Fuß über
ihrem Scheitel erhaben sein konnte. Auf diese Stelle wies der
Räuber und sprach:

		»Dort müssen wir hinauf!«

		»Well! So laßt uns eilen!« entgegnete Preston, »die Wand ist
zwar steil aber nicht hoch! also vorwärts!«

		»Ich sagte: wir müssen dort hinauf!« fuhr der Räuber fort
»richtiger aber ist's, wenn ich sage: wir müssen dort hinüber!«

		»Wie so?«

		»Weil hinter dem Gebüsch ein tiefer, an zwanzig Schritt breiter
Abgrund die Felswand von uns trennt!«

		»Alle Wetter!« rief verblüfft der Mormone »da sind wir wohl
niedlich festgefahren?«

		»Nicht im Geringsten!« beruhigte Don Manuel. »Ich habe Mittel
und Wege das Hinderniß zu überwinden, doch nehmt all Eueren Muth,
Euere Kaltblütigkeit zusammen! Nun kommt, ich werde Euch meine
Einrichtungen weisen!«

		Mit diesen Worten führte er den bedeutend kleinlaut gewordenen
Mormonen an die Felsschlucht, und zeigte demselben an dem Rand des
Abgrunds eine mächtige eiserne Rolle, um deren Walze eine dünne
stählerne Kette in die Tiefe hing.

		»Was soll das?« stieß Preston verwirrt hervor.

		»Seht Ihr dadrüben, an dem Felsspalt, gleich links neben dem mit
Schwefelmoos bedeckten Stein, nicht eine gleiche Rolle?« frug der
Räuber.

		»Allerdings!«

		»Nun seht! die Kette die hier hinabhängt, steht mit jener Rolle
in Verbindung; ich ließ sie nur schlaff ins Thal hängen, um sie
besser, als im angespannten Zustand, vor dem Einwirken der
Witterung zu schützen und vor neugierigen Augen, die der Teufel
doch hierher führen konnte, zu bewahren!«

		Geschäftig holte er nun die Kette ein und durch in derselben
angebrachte Haken, war sie bald straff über den Abgrund gespannt,
und zwar dergestalt, daß sie einen ununterbrochenen Kreislauf über
die Rollen bildete, und unter den Händen des Räubers eilig über
letztere lief.

		» Caspita! meine Maschinerie ist ja noch im allerbesten
Zustand!« schmunzelte Dieser »nun wollen wir aber auch gleich den
Flug über den Abgrund beginnen; sagt, Preston, wollt Ihr mich
wieder zuerst hinüberlassen, oder vor mir die Reise antreten?«

		Der Mormone rang lange mit sich, ehe er im Stande war zu
antworten; seine Augen flogen mit unstätem Flackern bald zu seinem
Kameraden, bald maßen sie die Tiefe des gähnenden Abgrunds, endlich
frug er:

		»Don Manuel, wollt Ihr unsere Körper wirklich dieser erbärmlich
dünnen Kette anvertrauen?« und athmete sichtlich auf, als Jener
antwortete:

		»Wo denkt Ihr hin? die Kette trägt keine achtzig Pfund mehr! sie
soll einzig dazu dienen dieses Seil, Ihr seht an einem Ende hat es
einen starken Haken, am anderen einen passenden Eisenring, dieses
Seil also um die beiden Rollen zu leiten! und dies ist in kaum drei
Minuten geschehen!«

		In der That befestigte der Räuber das eine Ende des ungemein
sorgfältig geflochtenen Seiles an der Kette, zog diese an und
leitete das Seil auf diese Weise um beide Rollen, es dann mit Haken
und Oese fest zusammenfügend.

		»So!« sagte er. »Nun vorwärts; erklärt Euch wer die Reise
beginnen soll!«

		»Ich will es!« antwortete so hastig der Mormone, daß ihn der
Räuber einen Moment fest in die unstäten Augen sah und dann
achselzuckend entgegnete:

		»Meiner Treu! Ihr glaubt wohl, ich würde Euch zurücklassen nach
dem Ihr mich hinüber bugsirt? Was Ihr doch für ein Dummkopf seid;
wollte ich Euch los sein – Pah Ihr wißt selbst, daß ich dazu
mehrmals die beste Gelegenheit gehabt. Doch,« fuhr er lachend fort,
»Ihr traut mir eben gerade sowenig, wie ich Euch und ich lasse Euch
nur den Vortritt, weil ich weiß, Ihr werdet über die Schätze hier
in meinem Felleisen treulich wachen. Nun aber vorwärts!«

		Wieder blitzte das tückische Auge des Mormonen in unheimlichem
Feuer, doch auch dieses Mal von dem Räuber unbemerkt.

		»Jetzt erklärt mir kurz und bündig, wie ich hinüber, respective
hinauf gelangen soll!« frug Preston und litt es ruhig, daß Don
Manuel ihn veranlaßte das Seil mit beiden Händen zu ergreifen und
seinen Lasso mit seinem Gürtel und dem Seil zu verbinden!

		»Ihr könnt Euch von mir ohne jede Angst hinüberziehen lassen!«
sprach der Räuber mit so zuversichtlicher Stimme, daß Preston
ziemlich beruhigt, seine Füße von der Felswand abgleiten ließ und
nun an dem Seil über der scheinbar bodenlosen Tiefe hing:
augenblicklich erfaßte der Räuber, die parallel laufende andere
Seite des Seiles und dieses an sich ziehend, zog er den Mormonen
mehr und mehr über den Abgrund.

		Es war eine entsetzliche, fürchterliche Fahrt und Preston, der
in tausend Gefahren abgehärtete Mann, fühlte sein Herz mächtig in
seiner Brust hämmern, fühlte wie kalter Schweiß von seiner Stirn
rieselte und wagte nicht in die Tiefe hinabzublicken. Starr hingen
seine Augen an der Felsspalte, nach welcher ihn der Räuber langsam
hinaufzog. Mehr und mehr näherte er sich dem ersehnten Ziel,
deutlich erkannte er die sich drehende Walze, über welche das Seil
lief, hörte das Knirschen des verrosteten Eisens und doch – der
widerliche Klang war ihm Himmelsmusik. Nur wenig, wenig Ellen hatte
er noch zu durchmessen und die verwegene Fahrt war beendet, noch
wenig Secunden und er hatte wieder festen Boden unter sich, wie
lang, wie entsetzlich lang wurden ihm aber die flüchtig
dahineilenden Secunden, doch endlich, endlich stieß sein Ellenbogen
an das Gestein, seine Hand berührte die mächtige eiserne Rolle und
selbe mit verzweifelter Kraft erfassend, schwang er sich auf den
Felsen, – er war am Ziel; rasch zückte er sein Jagdmesser, die
scharfe Klinge zerschnitt im Nu den Lasso, – er stand frei,
überglücklich mit wogender Brust auf dem Fels und blickte
schaudernd auf den fürchterlichen Weg, den er zurückgelegt; dann
wandte er sich und gewahrte, daß ein schmaler Pfad sich thalwärts
hinter mächtigen, zerstreut liegenden Felsblöcken verlor, da weckte
ihn des Räubers zorniger Ruf aus seinem Versunken sein:

		» Per dios!« rief Jener wild – »wollt Ihr vielleicht nun
gefälligst auch behilflich sein, mich hinüberzuschaffen? Hernach
könnt Ihr meinetwegen Euch die Umgegend begaffen!«

		»Faßt an! und gebt mir ein Zeichen, wenn Ihr bereit« entgegnete
kurz der Mormone, und setzte dann mit sonderbarem Ausdruck hinzu
»ich werde Euch äußerst rasch befördern!«

		Der Räuber verschmähte es, sich mit seinem Lasso an das Seil zu
schnüren, er hing sich nach Matrosenart mit affenartiger
Behendigkeit in die Kniekehlen, kreuzte die Arme über dem Seil und
rief fest: »Vorwärts!«

		Langsam zog nun der Mormone an; es war ein tüchtiges Stück
Arbeit, den schweren Mann mit seiner Bürde an Waffen, Gold, und
edelen Steinen in die Höhe zu winden, doch arbeitete Preston mit so
gutem Eifer, daß in kurzer Zeit Don Manuel sich kaum über
Armeslänge von dem rollenden Felsen befand – da hielt der Mormone
plötzlich ein. –

		Unwillig wandt der Räuber den Kopf und rief hastig:

		»Tod und Teufel, so zieht doch an!«

		»Ich kann nicht mehr!« hauchte mit geheuchelter Ermattung der
Mormone.

		»Was? Ihr könnt nicht mehr?« brüllte todesbleich der über dem
Abgrund Schwebende. »Seid Ihr toll, – in zwei Secunden bin ich
oben, rafft Euere Kräfte zusammen und nun vorwärts!«

		»Ich kann nicht mehr!« wiederholte der Mormone nach einer
scheinbaren Anstrengung!

		»So werft mir Eueren Lasso zu, erbärmlicher Kerl!« knirschte
wüthend der Räuber – »ich ziehe mich allein hinauf!« Doch ein
entsetzlicher, gotteslästerlicher Fluch entschlüpfte seinen Lippen,
als ihm Jener zurief, daß der Lasso zerschnitten.

		»Höll und Verdamniß,« fluchte der Räuber, – »was soll nun
werden?«

		»Ich will Euch was sagen!« entgegnete Preston. – »Ich werde mich
zu Euch hinabbeugen, reicht mir Euere Büchse, Euer Felleisen
herauf, – Ihr seid zu schwer beladen. Euerer Bürde befreit, ziehe
ich Euch dann leicht herauf!«

		Grausig erklang das Hohngelächter des Räubers, das dieser nach
des Mormonen Worten ausstieß.

		»Schurke! verdammter, scheinheiliger Schurke, ohne Dankbarkeit,
ohne menschliches Gefühl!« schrie er dann mit gräßlich verzerrten
Gesichtszügen – »Ihr wollt mich des Schatzes berauben, um mich dann
in die Tiefe zu stürzen! Doch so dumm, so einfältig bin ich nicht;
zieht Ihr mich nicht hinauf – so sollt Ihr wenigstens nicht einen
Deut erhalten!«

		»Gebt mir das Felleisen!« wiederholte der Mormone und wüthend
biß er die Zähne auf einander als Jener mit unbeugsamer Festigkeit
»Nein« rief.

		»Ihr wollt also wirklich nicht?« knirschte Preston, unfähig,
seine teuflischen Gedanken länger zu verbergen!

		»Nein und tausendmal Nein!«

		»Wirklich nicht?« fuhr der Mormone fort und sein Messer glitt
leise über das Seil, daß es unter dem scharfen Stahl vibrirte.

		»Um der Jungfrau Willen, was thut Ihr!« schrie Don Manuel jetzt
in namenloser Angst, als sein schurkischer Kamerad immer wieder das
Messer über das Seil gleiten ließ.

		»Was ich thue? Ich will Euch zwingen mir das Felleisen zu
übergeben!« erwiederte dieser und wieder blitzte das Messer über
das schon zu zwei Dritttheilen zerschnittene Seil, dessen letzter
Strang, unter der übergroßen Last zu reißen drohte.

		Lange hatte der Räuber mit sich gekämpft endlich war ihm die
sichere Gewißheit geworden, daß sein Stündlein gekommen und diese
Gewißheit gab ihm all seinen frechen Muth wieder, welcher die
entsetzliche Situation, in der er sich befand, momentan erschüttert
hatte.

		»Preston!« begann er mit so feierlicher Stimme, daß dieser in
seiner grausigen Beschäftigung einhielt. »Preston! aus den Händen
der Apachen, aus der Höhle meiner Kameraden habe ich Euch gerettet,
um dafür vor Euerer Hand den Tod zu finden, Ihr seid ein Schuft, zu
groß, als daß ich mich so demüthigen sollte Euch um Gnade zu
bitten. Ich weiß, daß ich sterben muß – sei's darum früher oder
später, mußte es doch dahin kommen. – Mein Tod soll Euch aber
wenigstens keinen Nutzen bringen, die Schätze, nach denen ihr
trachtet, die nehme ich mit. Ehe ich aber meine Reise antrete, jene
Reise, von der kein Wiederkommen ist, vorher treffe Euch mein
Fluch. Das Unglück in jeder Gestalt hefte sich an Euere verdammten
Sohlen und jage Euch ruhelos von Ort zu Ort, die Todten mögen aus
ihren Gräbern entstehen, die Todten,– haha die Todten«, – kreischte
er plötzlich, während seine Augen sich stier aus den Höhlen
drängten, und mit grellem, entsetzlichen Schrei stürzte er Kopf
über in die Tiefe!

		Brüllend vor Wuth, warf sich der Mormone am Rand des Abgrundes
nieder und starrte hinab, doch der Körper des Unglücklichen war in
dem sumpfbedeckten Grund spurlos verschwunden. Kreidebleich erhob
sich Preston, da – an der gegenüber liegende Felsspitze, von
welcher der Wasserfall sich herabstürzte, flammte es plötzlich
grell auf, mächtige Felsblöcke flogen unter fürchterlichem Getöse
in die Luft, und blutrothe Flammen schossen himmelan, – die Mine
Don Manuels war explodirt.

		Von dem entsetzlichen Schauspiel geblendet, betäubt, war
Preston, beide Hände vors Gesicht gepreßt, auf die Knie gesunken,
jetzt, als auch das letzte Echo der mächtigen Detonation
verklungen, erhob er sich und wollte eilig den grausen Ort
verlassen, – da legte sich eine Hand schwer auf seine Schulter und
eine tiefe Stimme rief triumphirend:

		»Jetzt bist Du mein!«

		Vom Schreck gelähmt, wandte Preston das Haupt und sank mit
grassem Wehruf ohnmächtig zusammen, denn über ihn gebeugt, die
düsteren Züge von wilder Freude erhellt, stand Jean der
Mulatte!

		Der wilde Bursche mit Sonnenstrahl der schönen Sünderin, hatte
mit den widerstreitendsten Gefühlen gesehen, daß die Comantschen
den Räuberhauptmann und den noch viel mehr gehaßten Mormonen
eingeschlossen hielten und so vor seiner grimmigen Rache schützten.
Tag für Tag umschlich er das Lager der Indianer, bis er einsah, daß
es für ihn unmöglich sei in das Räubernest zu dringen, daß es aber
auch den Belagerten ebensowenig gelingen könnte zu fliehen, wenn
sie sich nicht des geheimen, von ihm und Don Manuel angelegten
Weges bedienen würden. Mehr als fünf Jahre waren verflossen, seit
der Mulatte mit des damals noch einzeln stehenden Räubers Hilfe,
die Einrichtungen getroffen. Hatten diese der Zeit und der
Witterung getrotzt? Bestand die mit so unendlicher Mühe und Gefahr
hergestellte Verbindung über den Felsspalt noch? Diese Gedanken
wirbelten in seinem Kopf, als er eilig der etwa eine Stunde
entfernten Schlucht zuschlich, in welcher er Sonnenstrahl und die
Pferde verborgen.

		Nach kurzer Berathung wurden die Thiere in ihrem Versteck
gelassen, die beiden Verbündeten aber eilten in weitem Bogen nach
der Rückseite des Bergkammes und begannen selben zu erklimmen.
Freilich war dies ein mühselig Stück Arbeit und die Vegetation war
in den fünf Jahren so emporgeschossen, daß Jean unendliche Noth
hatte sich zu orientiren; doch sein durch die Rachsucht geschärfter
Instinct fand endlich den alten Pfad und frohlockend flog er die
steile Höhe empor, Sonnenstrahl folgte mit der Gewandtheit einer
Gazelle. Ohne Schwierigkeit fand Jean sich nun zu Recht, er führte
seine Gefährtin bis an die diesseitige Rolle, erklärte ihr die
Einrichtung zur Flucht und der scharfsinnige Bursche erkannte an
dem dichten Rost, der die Walze umgab, daß die Kette seit langer
Zeit nicht in Bewegung gesetzt sei, daß noch Niemand habe fliehen
können.

		Die umherliegenden mächtigen Felsblöcke boten dem Mulatten und
der Indianerin treffliche Verstecke und unablässig stand Eins von
Ihnen auf der Lauer. Am dritten Tag endlich gewahrten sie zwei
Gestalten, die auf dem jenseitigen Felskamm heranschritten. Der
dämmernde Tag machte es ihnen zwar unmöglich deren Gesichtszüge zu
erkennen, doch das Klopfen ihrer Herzen, das stürmische Wallen
ihres Blutes sagten ihnen, daß es Preston und Don Manuel sei; und
als jene endlich an den Felsspalt traten, als der Mulatte seine
Opfer nun wirklich vor Augen sah, war er kaum im Stande einen
lauten Freudenschrei zu unterdrücken. Doch rasch bezwang er den
wilden Sturm seiner Brust und sich hinter einen der Steinblöcke
niederkauernd, rief sein leiser Pfiff die Apachin herbei. Athemlos
harrten nun die beiden Beobachter des Uebergangs ihrer Feinde;
mächtiger schlug ihr Herz, als Preston glücklich über die Kluft
setzte, als er wenige Schritte von ihnen entfernt sich anschickte
den Räuber herüberzuziehen. Wilder glühten die Augen des
rachsüchtigen Paares, als der teuflische Mormone sein Messer über
das Seil gleiten ließ und ihrer selbst nicht mehr mächtig
schlüpften der Mulatte und Sonnenstrahl im selben Moment aus ihrem
Versteck, als Don Manuel die Todten zur Rache aufrief; ihr
unerwartetes Erscheinen, gerade in diesem Augenblick, erschreckte
den Räuber aber in solchem Grade, daß dieser das Seil losließ und
in die Tiefe stürzte.

		Nicht ein Fiber hatte in Sonnenstrahl's erkalteter Brust
gezuckt, als sie das schreckliche Ende das einst so heiß Geliebten
sah; sie concentrirte nur ihren Rachedurst auf den, der ihr das
Glück geraubt, sich selbst an Don Manuel zu rächen, und als der
Mormone ohnmächtig zu Boden sank, sprang sie eilig herbei und
beugte sich ängstlich lauschend über dessen Brust, doch bald erhob
sie sich und grimmige Schadenfreude blitzte über ihr schönes
Gesicht, als sie dem Mulatten zuflüsterte:

		»Der bleiche Mann ist eine Memme! der Schreck warf ihn wieder.
Faß' an Jean, wir wollen ihn zu unserm Lager schleppen!«

		Mit diesen Worten ergriff sie den einen Arm des Mormonen. Jean
erfaßte den andern und so schleiften sie den noch immer Leblosen
über den rauhen, steinigen Boden, daß Preston in Folge der
barbarischen Behandlung endlich wieder zur Besinnung kam; zu seinem
Glück war der Lagerplatz des wilden Paares nicht weit und bald warf
ihn dieses wie einen Mehlsack in's Gras, seine Glieder blitzschnell
fesselnd.

		Preston begriff nun wohl, daß der Mulatte kein Geist, daß er auf
irgend eine wunderbare Weise gerettet worden sei, Preston begriff
aber auch, daß von den Beiden, in deren Gewalt er sich befand,
keine Gnade, kein Erbarmen zu erwarten sei, und als jetzt der
Mulatte seine leise Unterredung mit Sonnenstrahl abbrach, als er
sich, das blitzende Messer in der Faust dem Mormonen näherte,
glaubte dieser sein letzter Augenblick sei gekommen. Jean aber
zerschnitt nur den Riemen, mit dem er seinen Gefangenen an einen
Baum gebunden, lud die schwere Gestalt auf seine Schulter und
schritt thalabwärts nach einer Stelle, wo Sonnenstrahl seiner
harrte.

		»Jean! Was habt Ihr mit mir vor!« flüsterte der Mormone bebend,
doch sein Träger schritt wortlos weiter, jetzt hielt er, und wieder
ließ er seinen Gefangenen achtlos auf den Boden fallen, dann
breitete er ein Tuch über seine Augen, daß Preston nicht im Stande
war, auch nur einen Schimmer von Licht zu sehen.

		Im Anfang wähnte der Gefesselte, es solle an ihm Gleiches mit
Gleichem vergolten und er hier in der Wildniß zurückgelassen
werden. – Doch nein, er hörte ja in nächster Nähe das schreckliche
Paar geschäftig hanthieren, er hörte Axtschläge, leise Zurufe und
das Knarren von Baumästen; vergebens bot Preston alle Kräfte auf,
sich so zu bewegen, daß nur wenigstens das Tuch von seinen Augen
fiele, – daß er nur sehen könne, welch schreckliches Loos ihm
beschieden, doch unzerreißbar waren die Bande, die ihn unbeweglich
danieder hielten. Eine fürchterliche Viertelstunde verstrich, seine
Bitten, seine Versprechungen, seine wilden Flüche fanden als
Antwort nur das höhnische Gelächter des Mulatten. Endlich, endlich,
hörte Preston Schritte nahen, er fühlte sich aufgehoben, einige
Schritte fortgetragen und wieder niedergelegt, das Tuch aber blieb
über seinen Augen. Jetzt wurde sein rechter Arm, dann der linke
ergriffen und in weiter Spannung wieder angeschnürt und so fest,
daß seine Gelenke knackten und ein wilder Schmerzensschrei seinen
Lippen entfuhr. Nun ergriff man seine Beine, spreizte sie
auseinander und fesselte sie in gleicher Weise wie die Arme, so daß
der Unglückliche in Form eines Andreaskreuzes am Boden lag. Jetzt
wurde das Tuch herabgerissen und ein entsetzliches Geheul entquoll
Preston's Munde, als er sich an vier junge Tannenwipfel angeschnürt
fand, welche auf die Erde niedergezogen waren und nur durch die
vereinten Anstrengungen Sonnenstrahl's und des Mulatten vor dem
Emporschnellen abgehalten wurden.

		Der Paroxismus von Preston's Verzweiflung war zu groß, als daß
dieser nicht bald erschöpft in dem Gemisch von Klagen und
Beschwörungen um Erbarmen einhalten mußte, und kaum schlossen sich
seine Lippen, als Jean mit dröhnender Stimme begann:

		»Gedenket Ihr, Hund von einem Weißen, des Tages, an dem Ihr mich
gebunden in der Prairie liegen ließet? Damals schwur ich mit
fürchterlichen Eiden Gleiches an Euch zu thun, wenn ich befreit
würde. Das Schicksal sandte mir in dieser Indianerin den
unerwarteten Retter. Kaum erlöst, folgte ich Euerer Spur, und nun,
– nun ist die Stunde der Rache gekommen!«

		»Erbarmen!« hauchte Preston.

		»Hattet Ihr mit mir Erbarmen?« donnerte Jean.

		»Gnade!« stöhnte der Unglückliche in sinnloser Angst an seinen
Fesseln reißend.

		»Gnade?« gellte Sonnenstrahl's helle Stimme, »hatte der bleiche
Mann Gnade mit Waktehno, der ihn doch gerettet?«

		»Nein! Ihr müßt sterben!« fuhr Jean fast feierlich fort, »der
Augenblick der Vergeltung ist gekommen. Befehlet Euere Seele Gott,
von Menschen habt Ihr weder Gnade noch Erbarmen zu erwarten!«
Dreimal stieß er dann den Ruf des Spottvogels aus, beim dritten Mal
ließ er und Sonnenstrahl die schwanken Bäume los, die Wipfel
rauschten empor, rissen den Mormonen mit sich und in dessen
grauenvolles Geheul mischte sich das Reißen der Flechsen, das
Knacken der Gelenke.

		Sonnenstrahl und der Mulatte aber rafften ihre Waffen, ihr
Gepäck und die Habseligkeiten Preston's auf und verschwanden mit
eiligen Schritten in dem Gebüsch. –

		Die gewaltige Explosion von des Räubers Mine hatte im Lager der
Comantschen fast eben so viel Schrecken erregt, wie in dem der
Räuber selbst. Die Belagerten wähnten, ihre Feinde wollten sie in
die Luft sprengen und die Comantschen glaubten ein Gleiches von den
Banditen; unruhig flogen ihre Augen nach der Stelle, wo die
Sprengung erfolgt, und mehrere Krieger verschwanden in dem Gestein,
um sich eines Näheren zu überzeugen.

		Auch George und Marie waren erschrocken aus der Höhle geeilt,
als das fürchterliche, die Erde erschütternde Getöse an ihr Ohr
schlug; kaum aber trat George in's Freie, als ihm einlauter Ruf des
Erstaunens entschlüpfte, denn im selben Augenblicke wankte die
östliche, über dem Wasserfalle sich erhebende Felsspitze, und
rollte donnernd in's Thal.

		Das Auffliegen des Pulvers hatte mächtige Blöcke aus dem Fels
gerissen und dem Wasserfall den Ausgang versperrt; als sich das
Wasser aber mehr und mehr staute, als es wie unwillig an seinem
Thor emporbäumte, da vermochten die stehengebliebenen Seitenwände
nicht mehr das auf ihnen lastende Gewicht des Felsdaches zu tragen;
die colossale Masse kam in's Schwanken, es bildete sich ein
kleiner, kaum handbreiter Spalt, durch den sich das Wasser nun mit
Macht drängte, denselben erweiterte, untergrub, – bis auch diese
Wand wich und die über dem Wasserfall hängenden Felsstücke
prasselnd zusammenbrachen und dem Wasser für immer den alten Weg
versperrten, das nun seitwärts über jener Stelle, von welcher aus
Don Manuel und Preston geflohen, kochend in's Thal stürzte. Der
zweite, durch die eigene Schwere erzeugte Felssturz hatte aber auch
die Verschanzungen der Räuber gebrochen und den Weg zu ihrem
Felsnest blosgelegt; augenblicklich erkannte dies George und der
Falke, ihr Ruf sammelte die Comantschen, und ehe die Banditen sich
von ihrem doppelten Schrecken erholt, schwangen sich die
Comantschen auf das Plateau, und binnen wenigen Minuten waren die
Räuber niedergemacht; mit ihnen fielen die Megären, welche bei der
Explosion heulend in's Freie gestürzt waren.

		Das blutige Schauspiel war beendet, die verstümmelten Leichname
der Gefallenen wurden, ohne Ansehen des Geschlechts, von den
erbitterten Indianern der Waffen und jedes Schmuckes beraubt,
scalpirt und dann in den bodenlosen Abgrund gestürzt, in dem
bereits der Anführer der wilden Rotte seinen Tod gefunden.

		George und der Falke drangen nun vorsichtig in die Höhlengänge
ein; sie wollten nicht allein das Räubernest in Augenschein nehmen,
sie glaubten auch Don Manuel und Preston irgendwo versteckt zu
finden. Bald wurde ihr Vorhaben ruchbar, die Comantschen schlossen
sich ihnen an und, mit Fackeln versehen, wurden nun die Höhlengänge
untersucht. Es waren deren fünf, einer führte zu dem natürlichen
Brunnen, einer schien das Schlafgemach der Räuber, ein dritter,
seiner schönen Ausstattung nach, der Aufenthalt des Hauptmannes
gewesen zu sein; zwei der Gänge waren mit massiven,
eisenbeschlagenen Thüren verschlossen, die man nun zu sprengen
anfing.

		Der vereinten Anstrengung so vieler kräftiger Arme wichen
endlich die starken Bohlen. Der erste Raum, den man betrat, eine
lange schmale Höhle, erwies sich als die Vorrathskammer. Haufen von
Kleidern, Fellen und Decken lagen neben Fässern voll Pulver und
Kugeln, Schuß- und Hiebwaffen aller Art bedeckten die Wände,
während unzählige Flaschen mit Wein und Schläuche mit Brandy in
einer Nische aufgestapelt waren. Die Verwunderung der Sieger über
die praktische Einrichtung der Felsenhöhle kam nur der Freude über
die reiche Beute gleich, die in ihre Hände fiel; ihre Verwunderung
stieg aber auf den höchsten Gipfel, als nun auch der letzte Raum,
die Schatzkammer der Räuber, betreten wurde. Neun Kistchen mit
gemünztem Geld jedes Gepräges, jedes Werthes, standen in dieser
Höhle, und mehrere Säcke aus Leder bargen den geraubten Schmuck der
reichen Senora, die einfachen Silberspangen der Indianerin und
altehrwürdiges Kirchengeräth. Seufzend blickte George auf den
unerwartet großen Reichthum; wie viel Thränen, wie viel Blut, wie
mancher Fluch mochte an diesen Kostbarkeiten hängen, wie manches
Lebensglück, wie manch edler Plan mochte durch den Raub der Schätze
vernichtet sein. Den Comantschen waren aber die Scrupel des
wackeren Weißen fremd, sie kannten nur zu wohl den Werth des edlen
Metalles und betrachteten das als rechtmäßige Beute, was sie mit
ihrem Blute erkämpft.

		Das eifrigste Suchen nach dem Mormonen und Don Manuel erwies
sich begreiflicher Weise erfolglos, und man nahm daher an, daß die
beiden Männer bei der Explosion ihren Tod gefunden. Da sich der
Mittag nahte, wurde rasch ein kurzes Mahl eingenommen und dann
begannen die Comantschen die Höhle gründlich zu plündern; und als
die Abenddämmerung die Berge in graue Schatten hüllte, war Alles,
was für die Indianer nur irgend Werth hatte, ins Thal geschafft.
Nur einen Theil der europäischen Kleidungsstücke, die Vorräthe an
Wein und Mezcal, sowie einige Tonnen Pulver, hatte man auf der Höhe
gelassen, da man beabsichtigte, bei dem morgenden Aufbruch durch
eine starke Mine den Ort zu zerstören, welcher der berüchtigten
Bande Waktehno's so lange Schutz gewährt, und der, wie kein anderer
vielleicht, geeignet war, das Asyl einer neuen Schaar Prairieräuber
zu werden.

		Während George und Marie den Comantschen nach jener Stelle
folgten, an der zuerst das Lager gestanden, blieb der Falke mit
drei Indianern an der Mine als Wache zurück. Mit Wollust sogen die
am Bach Gelagerten die reine Luft der kleinen Prairie ein, welche
an den Fuß des verhängnißvollen Berges stieß. Das stete Belauern
der Banditen und der wilde Kampf war den Comantschen sicher ebenso
lästig geworden, als Marie der Aufenthalt in der dumpfen Höhle,
welche nicht allein ihr, sondern auch den Verwundeten und den
erbeuteten Pferden als Aufenthalt dienen mußte, wenn die
durchgängig hochedlen Thiere nicht in blinder Wuth von ihren
eigenen Herren erschossen werden sollten.

		Jetzt standen die erbeuteten Pferde vereint mit den indianischen
Mustangs gekoppelt in dem hohen, saftigen Gras, in das sie begierig
bissen; auch sie schienen äußerst froh, ihrem Kerker entrückt zu
sein.

		Um ein mächtiges Feuer gelagert, flüsterten die Indianer in
heiterster Stimmung miteinander. Das baldige Wiedersehen der
Ihrigen gab ihnen ebensoviel Stoff zur Unterhaltung, als die
erlebten schrecklichen Scenen, als die glänzende Beute, die sie
errungen. Auch George und Marie saßen in leisem Gespräch
beieinander; sie sprachen von dem, das ihre Herzen füllte, von
ihrer Sehnsucht nach den fernen Lieben, von der Hoffnung, nun bald
für immer mit Jenen vereint zu sein!

		Mit tiefer Rührung lauschte George dem harmlosen Geplauder des
schönen Mädchens, das bald ihren treuen Freund mit Worten des
Dankes überschüttete, bald mit jener süßen Verlegenheit, die der
höchste Schmuck des Weibes – von dem Glücke sprach, das ihrer
harrte. –

		»Ach und auch Sie, mein Freund« hauchte Marie, »auch Sie werden
glücklich sein, denn in der kurzen Zeit meiner Gefangenschaft im
Apachendorf habe ich Ihre Tojolah lieben und schätzen gelernt. Das
schöne Indianerkind ist eine wunderliebliche Blume, aber glauben
Sie mir, George, nur in der Freiheit wird sie gedeihen; ich glaube,
sie welkte dahin, wollten Sie ihr die frische Luft, die über die
Prairie streicht, das würzige Arom der Wälder rauben!«

		»Miß Marie! Sie glauben doch nicht, ich würde ein solcher Thor
sein, mich in einer Stadt lebendig zu begraben?« frug George
erstaunt. »Puh, das wäre auch für mich das traurigste Loos!«

		»Recht so!« lachte Marie, »auch mich hat die Majestät der
unentweihten Wildniß so gewaltig ergriffen, daß ich William bitten
werde, sich gleichfalls als Farmer niederzulassen; ah, und dann
wird mein Vater zu uns ziehen, Sie werden sich mit Tojolah in
unserer nächsten Nähe anbauen und wir werden nur eine glückliche
Familie bilden!«

		Selig lächelnd sank Marie auf ihr Lager von Fellen zurück, die
Lider sanken leise über ihre Augen, doch noch im Schlaf umgaukelten
sie die freundlichen Bilder der Zukunft, des ungetrübten Glückes;
da zuckten die so glücklichen Züge der Schlummernden, ein finsterer
Schatten flog über das schöne Gesicht und die rechte Hand sank auf
das stürmisch pochende Herz; hatte ihr der Gott des Traumes von dem
Tod des geliebten Vaters erzählt, oder flüsterte er ihr von den
Gefahren, denen William ausgesetzt war?

		Was Marie vielleicht im Traume ahnte, das gewann bei George
schon consistentere Formen; er kannte ja nur zu gut das Wilde einer
indianischen Schlacht, wußte, daß im Fall einer Niederlage kaum
einer der Comantschen entkommen würde, wie viel weniger sein
Freund, dem weder die Schliche und Ränke der Apachen, noch die
Pfade der Prairien bekannt.

		Die Unruhe, welche George bei diesen Gedanken in sich fühlte,
litt ihn nicht mehr auf dem Lager; hastig sprang er empor und
schritt mit schnellen Schritten auf und nieder, da trat einer der
Comantschen an ihn heran und erzählte mit besorgter Miene, daß die
acht Krieger, die sich am Morgen gleich nach der Explosion
entfernt, um womöglich deren Ursache zu ergründen, noch nicht
eingetroffen seien.

		George, als der momentane Führer, schalt sich, daß er nicht
früher nach der Rückkehr der Krieger geforscht; jetzt ließ sich
jedoch nichts thun, als das halberloschene Lagerfeuer zu neuer
Gluth zu entflammen, um den vielleicht Verrirten die Richtung des
Lagers anzugeben. Kaum graute der Tag, als George in Begleitung
zweier Comantschen die Fährte der Versprengten aufnahm und,
derselben immer folgend, auf die Rückseite des Felsens kam. Die
Spuren gingen bergauf und ohne Zögern folgten die drei Männer, doch
– das Blut starrte in ihren Adern, als sie den Fleck erreichten,
auf welchem der Mulatte und Sonnenstrahl Preston ihrer Rache
geopfert.

		Der Unglückliche war natürlich längst seinen Qualen erlegen und
Aasgeier hatten sich schon auf seiner Leiche niedergelassen und
flogen nun, unwillig über die Störung, mit widerlichem Gekreisch
auf.

		Gern hätte George die Ueberreste des Mormonen vor den gierigen
Raubthieren geschützt, doch waren seine Begleiter nicht zu bewegen,
ihm dabei behilflich zu sein; stumm verließen die drei Männer nun
den schauerlichen Ort und nahmen die Fährten wieder auf, welche in
schräger Richtung sich wieder nach dem Thale wandten; bald wurden
auch zwei neue Spuren entdeckt, ein kleiner zierlicher Fußtritt
dicht neben dem breiten eines Mannes.

		»Das ist die Apachin Sonnenstrahl und der Mulatte gewesen, die
Comantschenkrieger werden das saubere Paar verfolgen!« rief George
und eiliger folgte man den klaren Spuren, die dicht der dem Lager
vorbeiführten. Von dort aber wurde George mit seinen Begleitern
angerufen, da die Verfolger unterdeß – freilich unverrichteter
Sache zurückgekehrt waren.

		Die acht Comantschen hatten in der That den Mulatten mit seiner
schönen Begleiterin aufgespürt und verfolgt, doch erreichten die
beiden Flüchtlinge glücklich die Schlucht, wo sie ihre Pferde
verborgen und da die Indianer nur zu Fuß, spotteten die Beiden
jeder weiteren Verfolgung.

		Auch der Falke mit seinen Begleitern war in's Thal gekommen und
trieb nun zum Aufbruch, weil bereits die Lunte an die Mine gelegt.
Eilig wurde nun die werthvolle, reiche Beute auf die Pferde der
Räuber gepackt und obgleich dies einundzwanzig Thiere waren, hatte
doch jedes eine tüchtige Last zu tragen. Jubelnd sprangen die
Comantschen in den Sattel, auch Marie und George waren tiefbewegt,
daß nun endlich die Heimreise angetreten wurde.

		In flüchtigem Trab ging es nun schweigend über die
blumengeschmückte Prairie, Jeder war so sehr mit den eigenen
Gedanken beschäftigt, daß nur selten ein Wort gewechselt wurde.

		Da ertönte plötzlich ein dumpfer Schlag, die Wanderer blickten
zurück und im selben Augenblick schossen an dem fernen, so
verhängnißvollen Berge fahle Flammen auf – eine dichte Wolke Staub
und Rauch entzog den Fels auf mehrere Minuten den Augen der
athemlos Haltenden und als die Nebel sich verzogen, ragte eine
einzelne schroffe Klippe, wie eine Warnungssäule an der Stelle
empor, an welcher die Felsenburg der Räuber gestanden. –
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		Die Festlichkeiten, welche zu Ehren der heimgekehrten Sieger im
Dorfe der Pantherkatze stattgefunden, waren beendet; das
gleichförmige indianische Leben begann wieder an die Stelle der
wilden Aufregung zu treten, die nun schon so lange die Ruhe aus dem
friedlichen Dorfe verscheucht; nur die Prairie jenseits des Flusses
trug noch ein Zeichen des kriegerischen Lebens, denn dort lagerten
fünfzig wilde Comantschenreiter aus einem der Nachbardörfer, welche
William für einen Zug gewonnen.

		Als der junge Mann mit dem Sachem einzog in das festlich
geschmückte Dorf, da hatte er sicher gehofft Marie und seinen
treuen Freund George zu finden; die abermalige Täuschung aber hatte
seinen Lebensmuth gebrochen und rüttelte bereits an seinem
Gottvertrauen. Mit neidischem Blick staute er auf die armen
Indianer, denen Jedem sich liebende Arme entgegenstreckten; der
wilde Jubel, die geräuschvollen Feste der ob ihrer Heimkehr
Ueberglücklichen fanden keinen Wiederhall in seinem sonst so leicht
beweglichen, teilnahmsvollen Herzen. Stundenlang schweifte er
allein in der Umgegend herum, selbst die Begleitung des treuen
Negers wies er halsstarrig zurück. Nur die Abendmahlzeit nahm er
regelmäßig in der Behausung der Pantherkatze, wo auch Tojolah ihren
Aufenthalt genommen, doch das stille Glück des edelen
Indianerpaares öffnete nur aufs Neue die Wunde in seiner Brust.

		So gerne der alte Renegat sich Williams annahm, war er doch –
als Vater der Comantschen – in den Tagen des Festes zu sehr mit
seinen rothen Kindern beschäftigt, als daß er längere Zeit mit
William hätte beisammen sein können, da dieser hartnäckig die
Festlichkeiten mied. Endlich waren diese beendet, die Comantschen
aus den Nachbardörfern schickten sich an, das gastliche Dorf ihrer
Vettern zu verlassen, als William kurz vor der Abreise der wilden
Reiter deren Lager aufsuchte.

		Mit kurzen Worten forderte er von dem Führer der Schaar fünfzig
Krieger gegen eine bestimmte Vergütung, da er gesonnen sei, das
räthselhafte Ausbleiben der Comantschen unter des Falken Führung zu
ergründen. Der Muth des jungen Mannes, so wie die Freundschaft,
welche ihm der Sachem erwies, mochte die Indianer in gleichem Grade
bestimmen, seinen Wünschen zu willfahren und während das Hauptcorps
den Heimweg antrat, stellten sich fünfzig gut berittene, kräftige
Burschen zu seiner Verfügung.

		Innerlich frohlockend, daß er nun nicht in stumpfer Unthätigkeit
den Lauf der kommenden Tage zu erwarten brauche, eilte William nach
dem Wigwam der Pantherkatze; erst als er vor dem rothen Freund
stand, überschlich ihn ein unbehagliches Gefühl, daß er vielleicht
durch sein eigenmächtiges Handeln den Sachem verletzen könne.

		»Uah! Mein Bruder ist doppelt willkommen,« sprach der Indianer
mit seiner tiefen, sonoren Stimme, während ein verschmitztes
Lächeln über seine bronzenen Züge schoß, »doppelt willkommen, da
die Wolken des Trübsinn's von seiner Stirn gewichen und das Auge
neu belebt blitzt!«

		»Ja! Häuptling, –« antwortete William halb verlegen. »Ihr habt
Recht! Meine alte Energie überwand endlich die Schlaffheit des
Geistes, und so will ich denn auch nicht länger mehr müßig
herumschlendern, sondern mein Schärflein beitragen, die arme Marie
zu befreien!«

		»Mein Bruder spreche deutlicher!«

		»Ich werde morgen« – fuhr William entschlossener fort –
»aufbrechen und suchen die Schaar des Falken aufzuspüren und dann
mich ihm anschließen!«

		»Es ist gut!« entgegnete gelassen der Häuptling, »ich werde
meinen Bruder begleiten! Wann gedenkt er seine Wanderung zu
beginnen?«

		Des Comantschen großmüthiges, so einfach und schlicht gegebenes
Anerbieten machte William vollends verwirrt; mit ziemlich
verblüffter Miene starrte er ins Blaue, bis sich eine weiche Hand
auf seine Schulter legte und Arrita's silberhelles Lachen ihm den
Rest seiner Besonnenheit raubte.

		»Mein weißer Bruder ist verliebt!« flüsterte fröhlich die schöne
Indianerin »er sieht nicht – daß der Sachem mit ihm spielt!«

		»In der That!« fiel die Pantherkatze ein. »Deine klaren Augen
haben ihre Schärfe verloren. Du meinst Niemand hätte Deinen Schmerz
erkannt, keiner Deiner Freunde hätte mit Dir gelitten. Und doch hat
Dein Gram die reine Freude unseres Festes getrübt; manch
teilnehmender Blick fiel auf Deine finsteren Züge, Du hast dies
nicht gesehen, weil Dein Auge nur in der Ferne schweifte. Die Augen
der Pantherkatze aber waren offen; der Sachem sah, daß seine
Vorstellungen keinen Glauben bei Dir fanden; er sah, daß die
Trostworte des Vaters der Comantschen nicht im Stande waren Dich
aufzurichten und merkte nur zu gut, daß Dir die aufgezwungene
Unthätigkeit lästig wurde. Mein weißer Bruder ist ein tapferer
Krieger, jeder der Comantschen würde freudig seinem Rufe folgen,
denn die rothen Männer lieben ihn. Mein Bruder ist auch klug, er
weiß was er thut, er hat sich seine Begleiter selbst gewählt und
will auf's Neue den Kriegspfad betreten! – Es ist gut – soll der
Sachem Dich begleiten?«

		»Nein, nein!« rief William hastig. »Es wäre Frevel. Dich mein
wackerer Freund aus Deinem Glücke zu reißen. Doch sage mir, wie war
es möglich, daß Du Kenntniß von meinem Unternehmen erhieltest?«

		»Uah!« lachte der Indianer – »die Comantschen sind Brüder, sie
haben keine Geheimnisse vor einander. Die Pantherkatze aber ist der
Kriegshäuptling; zu jedem Unternehmen muß er seine Einwilligung
geben, und ehe Du wußtest, ob Deine Begleiter Dir folgen würden –
erfuhr ich Dein Vorhaben!«

		»Und zürnst Du mir?« frug William herzlich. »Bist Du verletzt,
daß ich eigenmächtig handelte?«

		»Wir sind Brüder!« entgegnete der Comantsche. »Es ist unmöglich,
daß sich ein Schatten zwischen unsere Herzen drängt und was Du
thust, ist gut. Doch sprich; soll der Sachem Dich begleiten?«

		Trotzdem der Häuptling sicher im Ernst das Anerbieten gemacht,
schien er doch sehr zufrieden, daß William dasselbe durchaus
ablehnte; und als dieser endlich Abschied nahm, gab er ihm noch das
Geleite bis zu dem Lagerplatz des Reitertrupps. Nachdem der Sachem
längere Zeit mit den Comantschen in seinem Idiom gesprochen,
reichte er William die Hand.

		»Leb wohl mein Bruder!« sprach er – »ich habe Deinen Wunsch
erfüllt, weil ich weiß, wie hart die Unthätigkeit drückt; Dein
Ausflug wird Dich zerstreuen, habe aber Augen und Ohren offen, daß
Du nicht an denen vorbeiziehst, die Du aufsuchen willst. Dem Vater
der Comantschen werde ich Deine Grüße bringen – leb wohl!«

		Als der Häuptling sich entfernt, stiegen in dem jungen Mann neue
Zweifel auf. Es war nur zu leicht möglich, daß er wirklich die
Schaar des Falken, die befreite Marie, auf der weiten, pfadlosen
Prairie verfehlen konnte. Doch Brown, welcher ihn begleiten wollte,
versicherte, daß dies gar nicht möglich sei; er behauptete genau
die Richtung des Räuberlagers zu kennen und rieth nur: einige der
scharfsichtigen Comantschenreiter über die Prairie zerstreut, als
Späher voraus zusenden. Diesem Plan stimmte William bei und so
zeitig brach der Reitertrupp den nächsten Tag auf, daß noch Alles
im Dorfe schlummerte.

		Wie verabredet, schwärmten acht der Comantschen in weiten
Zwischenräumen über die Prairie, und da man in der That die
gradeste Richtung nach dem Aufenthaltsort der Räuber eingeschlagen,
war es nicht gut möglich, die Schaar des Falken zu verfehlen,
sollte diese wirklich auf dem Heimweg begriffen sein. Eilig
galoppirten die muthigen Pferde dahin und Brown sowohl als der
Neger bemerkten mit Vergnügen, daß William immer mehr auflebte,
sich immer straffer auf seinem Rappen aufrichtete. Erst als die
Sonne gar zu heiß herabbrannte wurde den schweißtriefenden Pferden
eine anderthalbstündige Rast gegönnt, dann ging es wieder
unaufhaltsam weiter. Die Schatten der Reiter wurden länger und
länger, die Sonne ging zu Rüste und die Pferde zeigten deutliche
Merkmale von Ermattung, die Comantschen aber schwangen die schweren
Peitschen über die treuen Thiere und trieben sie zu erneuter Eile,
weil sie behaupteten, eine gute englische Meile entfernt sei ein
kleines Gebüsch, das ihnen Lagerholz und Wasser böte. Näher und
näher kam man dem ersehnten Ruheplatz, doch die Comantschen hielten
plötzlich ihre Mustangs an, da ihre scharfen Augen, in eben diesem
Wäldchen den Schein eines Lagerfeuers entdeckt. Augenblicklich
sprangen die Späher von den Sätteln und krochen im hohen Gras
davon, um zu erkunden, wer den erwählten Lagerplatz bereits in
Beschlag genommen. Eine lange halbe Stunde verstrich, ängstlich
klopfte Williams Herz, als endlich einer der Späher in flüchtigem
Lauf zurückkehrte. Schon von Weitem schrie und gestikulirte er,
doch Niemand war im Stande den rothen Burschen zu verstehen; von
geheimer Ahnung getrieben, setzte William sein Pferd in Gang,
wenige Schritte desselben brachten ihn so weit, daß er wenigstens
einige Worte verstehen konnte, ja nur einige Worte:

		»Comantschen – der Falke – der weiße Jäger – das bleiche Mädchen
mit dem goldnen Haar!«

		Laut auf jauchzte William in namenlosem Entzücken, dann bohrte
er dem treuen Hengst die Hacken in die Flanken, dahin brauste das
edele Thier, als verstünde es die Ungeduld seines Herrn und ließ in
wenig Secunden Williams Reiter, die ihre Pferde ebenfalls in Galopp
gesetzt, weit hinter sich zurück.

		Bald erkannte William die schattenhaften Umrisse der
Gebüschgruppen, heller winkte das Feuer, das sie umschlossen,
deutlicher traten die dunkelen Gestalten hervor, die ihn in wenig
Secunden mit dem Schlachtschrei der Comantschen bewillkommneten und
heftiger preßte er die Knie an das pfeilschnell dahinfliegende
Roß.

		Jetzt hatte William den Rand des Gehölzes erreicht, er sprang
vom dampfenden Pferd, da schlug die süße, vor Bewegung zitternde
Stimme der Geliebten an sein Ohr.

		»Marie, Marie!« stieß William mühsam aus gepreßter Brust hervor,
dann stürmte er der Gestalt entgegen, die mit offenen Armen auf ihn
zu eilte. Er sah nicht die fremde, indianische Kleidung, er sah nur
das liebe, von goldnen Locken umrahmte Gesicht und schloß im
nächsten Augenblick die endlich Wiedergefundene freudezitternd in
seine Arme, bedeckte den lieben, süßen Mund mit heißen Küssen.

		»Marie! liebe, liebe Marie!« – »William, mein William!« das
waren die einzigen Laute, die ihren Lippen entschlüpften; das
Uebermaaß ihrer Seligkeit verdrängte jedes fernere Wort, doch ihre
glücklichen Gesichtszüge, ihre von Freudenthränen verschleierten
Augen erzählten von der Wonne, die ihre Brust erfüllte.

		George hatte eine kaum weniger herzliche, aber bedeutend
stürmischere Wiedersehnsscene zu bestehen, denn kaum hatten Trust
und Diana in ihrer Freude sich die erdenklichste Mühe gegeben,
ihrem alten Herrn wenigstens die Kleider vom Leibe zu reißen, als
auch Brown und der Neger, nach ihrer Weise sicher sehr liebreich,
den jungen Mann bewillkommneten.

		»So das thut's nun!« sprach endlich George tiefaufathmend, die
beiden treuen Burschen, ohne Ansehen der Hautfarbe noch einmal an
seine Brust drückend. »Es ist hübsch von Euch, mich so warm zu
begrüßen, aber, ganz müßt ihr mir die Luft nicht auspressen, denn«,
fuhr er mit erhobener Stimme fort, »vielleicht findet noch Jemand
Anderes Zeit, mir wenigstens 'n Mal 'guten Abend' zu sagen!«

		Die absichtlich überlaut gesprochenen Worte schreckten William
aus seinem stillen Liebestraum; augenblicklich ließ er Marie aus
seinen Armen, eilte auf George zu und ihm beide Hände auf die
Schulter legend, gab er sich die unmenschlichste Mühe das
Dankgefühl seiner Brust in Worten auszudrücken, doch die Kehle war
ihm wie zugeschnürt und schweigend zog er den treuesten Freund an
sein Herz. Lange hielten die beiden Männer sich umschlungen, ehe
William nur flüstern konnte:

		»Ah, George! Ich bin unendlich glücklich, und dieses Glück dank
ich nächst Gott, Dir!«

		»Schön!« brummte George, sich mit sonderbarem Eifer die Augen
reibend; »ich glaube gar, wir wollen Beide flennen. Was hast Du mir
auch zu danken? Nichts! Ich that meine Pflicht als Freund, wie Du
an meiner Stelle auch gethan hättest, doch vor allen Dingen, wo ist
Tojolah?«

		»Wohlbehalten im Comantschendorf!«

		Ein tiefer Seufzer der Erleichterung schwellte die Brust des
wackeren Jägers, dann fuhr er mit sehr erzwungener Fassung
fort:

		»Du hast mir nichts zu danken. Freund Willy! Aber dort, der
Falke, dem kannst Du danken, der hat Deine Marie mit einer
Verwegenheit befreit, die jeder Beschreibung spottet, den
Comantschen allen danke, sie haben die Freundschaft zu Dir mit
ihrem Blute besiegelt!«

		Als William den rothen Kriegern seinen Dank gezollt und sich
längst wieder neben seiner Marie an einem heimlichen Plätzchen
niedergelassen, machte der Falke den Vorschlag, William solle seine
Erlebnisse, und nachdem George die seinen erzählen.

		Doch schüttelte letzterer energisch das Haupt und sagte, auf das
kosende Paar deutend:

		»Es wäre ein Verbrechen, wollten wir Die stören; ich versichere
Euch, Willy hört auch gewiß die Erlebnisse des Mädchens lieber von
deren Lippen erzählen, als von den meinen, wenn ich auch die
Ueberzeugung hege, daß er am Ende so verdreht sein wird, daß wir
Mühe haben werden, ihm den Verlauf unserer Abenteuer klar zu
machen; und hegt Ihr Verlangen, die Schicksale Euerer Brüder kennen
zu lernen, well, so wird Euch Brown gern diese Gefälligkeit
erweisen und Euch sicher ein weit übersichtlicheres Bild geben, als
dies William, bei seinem sehr getheilten Interesse, im Stande
wäre!«

		Während William und Marie ihr angelegentliches Flüstern
fortsetzten, hatten sich die Comantschen des Falken um den Trapper
gesammelt und lauschten gespannt dessen lebendiger Schilderung.
Doch kleiner und kleiner wurde der Kreis der Zuhörer, bald wickelte
sich auch der Erzähler in seine Wollendecke und nur noch der Falke
und George saßen aufrecht am Lagerfeuer. Der Comantsche sah sinnend
in die Gluth, er erwog sicherlich im Geist den Muth, die Ausdauer
und die Erfolge der verschiedenen Unternehmungen, und daß er mit
dem seinen wohl zufrieden sei, das bewies das flüchtige Lächeln,
als sein Auge die seitwärts aufgestapelten Schätze überflog, die
als Beute erobert waren, das bewies der sprechende Blick, den er
nach jener Gegend warf, wo in inniger Umarmung Marie und William
ruhten.

		Auch George hatte unverwandt nach jenem Punkt gesehen, der
augenscheinlich verschiedentliche Gedanken in ihm erweckte, denn er
brummte Allerlei von – Alleinsein – Wiedersehn – und auch
überraschen können – in den Bart; endlich aber schien er mit einem
Entschlüsse fertig zu sein, entschlossen rückte er näher zu dem
Falken und begann mit scheinbarer Gleichgültigkeit, aber sorgfältig
vermeidend den dunkelen Augen des Angeredeten zu begegnen:

		»Es wird einige Erregung geben, wenn wir morgen in Euer Dorf
einziehen!«

		»Ja, die Freude der Comantschen wird groß sein!«

		»Hei, es wäre aber doch verteufelt,« sprach George nach einer
Pause weiter, »wenn die Pantherkatze mit einem Theil der Krieger
auf die Jagd gezogen wäre; die Freude des Wiedersehens wäre dann
wieder gespalten, wir hätten heute Abend einen Eilboten absenden
sollen, der unsere Ankunft verkündete!«

		Ein erstauntes »Hugh« war des Falken einzige Antwort; George
aber, nachdem er mit ungewöhnlichem Interesse die defecte Sohle
seines Mokkassins betrachtet, fuhr wärmer fort:

		»In der That, Falke! der Gedanke peinigt mich immer mehr; ich
werde Euch was sagen, ich will den Boten abgeben! Die Nacht ist
kühl und hell, zum Schlafen bin ich zu aufgeregt, ich werde
reiten!«

		Bei diesem etwas sonderbaren Vorschlag zuckte der Falke in die
Höhe und blickte mit weit aufgerissenen Augen auf seinen weißen
Freund; plötzlich aber schwand das Starre seiner Gesichtszüge und
machte einem hellen, verschmitzten Lächeln Platz, dann sprach er
kopfnickend:

		»Es ist gut, mein weißer Bruder wird reiten, der Weg ist nicht
zu verfehlen. Das Apachenpferd das er gefangen, ist schnell, und
würde jeden der Mustangs mit geschlitzten Ohren [bookmark: text11]F11 weit hinter
sich zurücklassen, er nehme aber wenigstens seine Hunde mit; mit
diesen wird die stille Prairie keine Gefahr für den tapferen Jäger
haben!«

		Mit wunderbarer Schnelle sprang George in die Höhe, reichte
flüchtig dem Comantschen die Hand, dann eilte er zu seinem Pferd,
im Nu lag der Sattel auf dessen glattem Rücken, die Büchse in der
Hand schwang sich George auf und gefolgt von Diana und Trust ritt
er vorsichtig, die Schläfer nicht zu wecken, in's Freie, dort aber
setzte er seinen keinen flinken Hengst in Trab, der Trab wurde zum
Galopp und bald flog er wie ein Schatten über das thauige Gras.

		Das Pferd, welches George einst erbeutet, war wirklich ein
vorzüglicher Renner, von unvergleichlicher Geschwindigkeit und
Ausdauer, das bewies es auch bei diesem wilden Nachtritt. William
hatte mit seiner Schaar, abgerechnet der Mittagsrast, vierzehn
Stunden gebraucht, das Gehölz zu erreichen, in welchem er Marie
wiederfand; George legte denselben Weg in zehn Stunden zurück,
sodaß er etwa um die neunte Morgenstunde des Comantschendorfes
ansichtig wurde, das er, ohne je diesen Weg gewandelt zu sein, mit
seiner wunderbaren Orientirungsgabe gefunden; kaum eine halbe
Stunde später sprang er auf dem Berathungsplatz von seinem
erschöpften Thiere in dem Augenblick herab, als die Pantherkatze
aus ihrem Wigwam trat.

		»Uah!« schrie der Häuptling erstaunt, »mein Bruder! wo kommst Du
her?« Und als George mit fröhlichem Ruf auf ihn zu eilte, öffnete
er die Arme, um den Weißen an seine Brust zu drücken.

		Doch der Sachem griff in die leere Luft, wie ein Pfeil schoß
George unter den erhobenen Armen weg, und als die Pantherkatze sich
darob erstaunt wandte, erblickte sie Tojolah in der stürmischen
Umarmung ihres Freundes.

		George's Freude äußerte sich allerdings auf ganz andere Weise,
als die Williams; des Ersteren Wesen war nicht gedrückt und
geschoben worden durch die oft so lästigen Formen der höheren
Gesellschaft, ihm war es stets vergönnt gewesen, sich so zu geben,
wie es ihm ums Herz war, und da seine Stimmung in diesem Augenblick
gerade eine ungemein lustige, so umhalste er bald Tojolah, bald den
Häuptling und Arrita, bald tanzte er mit deren Knaben in dem
kleinen Gemach toll umher. Es verstrich eine geraume Zeit, ehe
George wieder etwas zu sich selbst kam und den Fragen, mit denen
man ihn bestürmte eine leidliche Antwort geben konnte; doch nach
und nach legte sich der Sturm, Tojolah im Arm, erzählte er seine
Erlebnisse, um darnach mit eben der Aufmerksamkeit, die man ihm
gezollt, den farbenreichen Schilderungen des Sachem's und Tojolah's
zu lauschen.

		George's Rückkehr war natürlich im Dorfe bekannt geworden, und
während man eifrig beschäftigt war, für den morgenden Tag, an dem
die noch Fernen erwartet wurden, festliche Vorkehrungen zu treffen,
hatte er genügend Gelegenheit, sich von der Liebe zu überzeugen,
die man für ihn hegte; doch, je mehr der Tag sich neigte, desto
mehr schien eine unerklärliche Unruhe in seiner Brust zu
wachsen.

		Mit sichtlichem Verdruß hatte George gehört, daß der Renegat in
einem der Nachbardörfer zu Besuch sei, doch daß er auch gewiß noch
heute heimkehren würde; je schräger nun die Sonnenstrahlen auf das
freundliche Indianerdorf herabfielen, desto ungeduldiger blickte
George nach der Gegend, von welcher der Greis kommen mußte. Endlich
sah er auf der Prairie einen kleinen Reitertrupp auftauchen und
bald erkannten seine scharfen Augen unter diesem den Erwarteten an
dem langen weißen Bart. George geleitete nun Tojolah, welche den
ganzen Tag noch nicht von seiner Seite gewichen war, nach dem
Wigwam der Pantherkatze, nahm von ihr Abschied und schritt nun der
Wohnung des Renegaten zu, welcher dieselbe bereits aufgesucht
hatte.

		Wenige Augenblicke später stand der junge Mann vor der
ehrfurchtgebietenden Gestalt des Greises, der die ihm noch fremde
Erscheinung mit forschendem Blicke maß; doch die Herzensgüte, der
Seelenadel, welcher aus jedem Zuge George's sprach, sein offenes,
gebräuntes Gesicht, seine selbstbewußte und dennoch bescheidene
Haltung sagten dem alten Mann genug, dessen bewegtes Leben ihn zu
einem tiefen Menschenkenner gemacht.

		Mit gewinnendem Lächeln bot er seinem Besuch die Hand und George
zu einem Sitz geleitend, sprach er:

		»Wenn meine Ahnung mich nicht täuscht, so sind Sie der kühne
Trapper, den die Comantschen das muthigste Herz und den treuesten
Freund nennen; Sie sind George?«

		Eine stumme Verneigung war dessen einzige Antwort.

		»Dann mein junger Freund,« fuhr der Renegat fort »dann lassen
Sie sich an diese alte Brust drücken. Ich bin zu glücklich, in
meinen alten Tagen einen Menschen zu sehen, den ich lieb gewann,
ehe meine Äugen ihn erblickt, den ich geachtet, nachdem ich nur
Weniges, von ihm gehört. Wollen sie mir aber eine rechte Freude
bereiten, so erzählen Sie mir kurz Ihre letzten Schicksale.«

		Nachdem sich George von seiner Verlegenheit über den so warmen
Empfang etwas erholt, willfahrtete er bereitwillig dem Wunsch des
Renegaten. In schlichten Worten gab er dem aufmerksamen Lauschenden
ein treues Bild seiner Abenteuer.

		Der Vater der Comantschen hatte immer mehr Mühe gehabt sein
Erstaunen zu bemeistern; mit aufrichtiger Bewunderung blickte er
auf den jungen Mann, dessen Muth, Gewandtheit und Energie so
gefährliche Wagnisse bestanden; doch auch dem edelen Herzen, der
wackeren Gesinnung, die aus jedem Worte George's sprach, zollte der
würdige Greis eine Hochachtung, welche er nicht zu unterdrücken
vermochte, als Jener geendet.

		»Mein junger Freund!« begann der Renegat. »Sie meinten vorhin,
Sie hätten gar viele Jahre Ihres Leben dahinstreichen sehen, ohne
daß ein einziger Freund an Ihrer Seite gestanden; das mag wahr
sein, ebensowahr ist aber auch, daß Sie durch Ihre Aufopferung,
durch die Vorzüge Ihres Herzens sich in der kurzen Zeit, seit Sie
die Prairie wieder betreten, einen ganzen Stamm zum Freund gemacht
haben. Können meine Comantschen sich auch an Bildung und Geist
nicht mit den Weißen messen, so übertreffen sie diese doch sicher
an Treue. Als der Falke in unser Dorf kam und die erste Kunde von
Ihnen brachte, sprach man schon von Ihnen als einem großen Krieger,
als die Pantherkatze von ihrem Siegeszug heimkehrte, mit ihm
Tojolah und William, als da Ihre Verwegenheit, Ihre Treue bekannt
wurde, war Ihr Name in Aller Mund; werden meine rothen Söhne aber
gar den letzten Theil Ihrer Erlebnisse hören, so dürfen Sie dreist
behaupten, daß jedes Glied des Stammes, von mir altem Manne ab, bis
zum jüngsten Buben, Ihr Freund, Ihr treuer Freund!«

		»Mein Vater, Sie beschämen mich!« stammelte George verwirrt, als
ihn der Greis mit sichtlicher Rührung in seine Arme schloß. »Ich
weiß ja nicht, was Rühmenswerthes an meinen Handlungen ist. Den
Muth betrachte ich als eine herrliche Gabe Gottes, und was ich
sonst that – ich versichere Sie, ich wäre nicht im Stande die
leitenden Beweggründe zu nennen; ich folgte einem inneren Drange,
über den ich mir niemals Rechenschaft gab!«

		»Das eben ist es, das Sie hoch über die gewöhnlichen Abenteurer
hebt!« rief flammend der Renegat, »nicht der Durst nach Ehre, Ruhm
und Gewinn leitete Ihre Schritte, es war das Herz. Sie haben keine
Schule besucht, nur die Mutter hat Ihnen gelehrt, was gut und
schlecht und doch, zeigen Sie mir einen Sohn, der so gut, so brav
wie Sie, zeigen Sie mir einen Freund, der gleich Ihnen so treu und
aufopfernd.«

		»Wie viele Tausende von Menschen nennen sich Christ, nennen sich
religiös, wer aber wollte sich Ihnen an die Seite stellen? Nicht
die Wissenschaft, nicht die langjährige Erfahrung war Ihre
Lehrmeisterin, sondern Ihr braves Herz, das in dem großen Buche der
Natur Gottes Gebot des Menschseins eingesogen. Gar viele, viele
Jahre sind über meinem Haupt dahingezogen, gar vielen wackeren,
braven Menschen bin ich begegnet unter den Massen von Schurken und
Heuchlern, Keinem aber habe ich mit der Herzlichkeit und Liebe die
Hand zur Freundschaft angeboten, wie Ihnen, vor Keinem habe ich
mich mit der Achtung gebeugt, wie ich dies jetzt mit meinem
schneebedeckten Haupte vor Ihnen thue!«

		Eine lange, innige Umarmung folgte den exaltirten Worten des
Renegaten und mehrere Minuten verstrichen, ehe George im Stande
war, seine Bewegung niederzukämpfen.

		»Mein Vater!« erwiederte er endlich, »Ihre Worte haben mir
unendlich wohl gethan. Die mir gebotene Freundschaft nehme ich
freudig, dankerfülltem Herzens an und Ihr Wohlwollen giebt mir den
Muth, bei Ihnen Rath's zu erholen, um den Zwiespalt meiner Seele zu
schlichten; mit diesem Wunsch betrat ich Ihr Wigwam, Sie würden
mich glücklich machen, wollten Sie mir Ihre Aufmerksamkeit auf
kurze Zeit schenken!«

		»Gern, gern, mein junger Freund!« antwortete lebhaft der
Renegat, »es würde mich freuen, könnte ich Ihnen mit meinen
Erfahrungen nützlich sein!«

		»Ehe ich dieses Dorf betrat,« begann George, »ehe ich Sie noch
kannte, wunderte ich mich über die Stellung, die Sie hier
einnehmen; nach und nach erfuhr ich freilich, daß Ihr mächtiger
Geist die Indianer besiegt, daß Ihr edeles Streben für das Wohl der
rothen Männer Ihnen einen Namen erworben, auf den Sie stolz sein
müssen, und das rückhaltlose Vertrauen, welches Ihnen überall
entgegen getragen wird, ließ auch in mir den Wunsch aufsteigen,
mich Ihnen zu nähern.«

		»Viele unnütze Worte und weitschweifige Redensarten verstehe ich
nicht zu machen, Sie gestatten mir daher wohl, daß ich gerade auf
mein Ziel losgehe!«

		»Ich kenne es!« fiel ihm lächelnd der Renegat in's Wort, »es ist
Tojolah!«

		»Ja, es ist Tojolah!« nickte sinnend George. »Tojolah, die mich
unendlich glücklich macht und doch – ich kann mich meines Glückes
nicht mit voller Seele freuen!«

		»Ah, mein junger Freund, das habe ich nicht erwartet! Und welche
Zweifel quälen Sie?«

		»Sie wissen mein Vater,« fuhr George nach kurzem Zögern fort,
»daß meine arme Mutter Gefangene der Apachen war, daß Darhee, ihr
despotischer Herr, einst meinen Vater erschlug und Tojolah ist
Darhee's Tochter! Mir kommt nun jetzt oft der Gedanke, daß ich das
Andenken meiner Eltern schände, wenn ich eine Verbindung mit dem
Apachenmädchen eingehe!«

		»Nein, nein, George!« rief lebhaft der Greis. »Diese Scrupel
lassen Sie getrost fallen. In dem ewigen Zersetzungs- und
Zerstörungskampf der Natur sind Ihre Eltern untergegangen, doch
Gott sei Dank! die Tage der Blutrache sind vorüber; Darhee's Thun
war seinen Gaben gemäß, was darüber war, hat er durch seinen Tod
gesühnt, welcher ihn der menschlichen Vergeltung entzog und vor den
himmlischen Richter stellte. Sie mögen es als ein Glück betrachten,
daß Ihnen in einer Verbindung mit Tojolah die Gelegenheit wird, ein
Geschlecht gründen zu helfen, das zwischen Bleichgesicht und
Rothhaut stehend, der Vermittler der beiden Racen werden wird!«

		»Es ist gut!« entgegnete George lächelnd. »Ich liebe Tojolah
innig und was das Herz wünscht, dessen läßt sich der Verstand
leicht überzeugen. Doch ich bin Christ, Tojolah nur Heidin und
meine Kenntnisse der Religion sind zu gering, als daß ich das
Mädchen selbst unterrichten könnte; ich möchte sie aber durchaus
nicht nach einer Mission bringen, weil ich nicht weiß, was man dort
lehrt. Was soll ich thun? soll ich mit Tojolah eine einfache
indianische Ehe schließen? soll ich sie ihren Gewohnheiten, ihrem
freien Leben entreißen und mit ihr civilisirte Gegenden
aufsuchen?«

		»Diese Fragen, lieber George,« antwortete der Renegat nach
längerem Sinnen – »sind unendlich schwerer zu beantworten, als ihre
erste, doppelt schwer für mich, der ich freiwillig den vagen
Segnungen der Zivilisation entsagt, der ich nur eine Naturreligion
gelten lasse, der ich die Kühnheit habe, einen, seiner Erziehung,
seinen Gaben nach guten Heiden über einen schlechten Christen zu
stellen. Wollen Sie vielleicht eine Parallele ziehen zwischen der
Pantherkatze und einem der Räuber, die endlich ihre Meister
gefunden? Der Comantsche ist durchaus Heide, die Räuber meist in
dem strengen spanischen Ritus erzogene Christen; des
Comantschensachems Hand hat sicher mehr Blut vergossen, als die
Banditen und doch, ein Vergleich kann nur zu Gunsten des wahrhaft
edelen Häuptlings ausfallen.«

		»Von diesem Gesichtspunkte aus, bin ich der Ansicht, daß Sie
ohne Gefahr für Ihre dereinstige Ruhe ein reines Herzensbündniß mit
Tojolah schließen könnten, auch dürfen Sie das liebliche
Indianerkind nicht ganz dem Leben entziehen, das es gewöhnt. Die
frische, freie Luft, die über die Prairien streicht, das Rauschen
des Urwaldes würde Tojolah nur schwer vermissen; sie würde den
Blumen gleichen, die ihrer Heimath entrissen und nach fremder
Gegend verpflanzt, ihren Character, ihre Blüthe, ihren Duft ändern.
Auch Ihnen würde das ungebundene Leben eines Frontiermannes die
geeignetste Laufbahn sein; dort sind Ihre Kenntnisse am Platze. Ihr
offener Kopf, Ihr großes Herz wird dort gewürdigt werden; im
Strudel großer Städte, in der wilden Jagd nach Geld und Ehren
würden Sie aber achtlos verschwinden!«

		»Junger Mann!« fuhr der Greis mit Begeisterung fort, »was ich
alter Mann in langen schweren Jahren errungen, die Liebe, das
Vertrauen und die Achtung der Comantschen, was ich errungen habe in
hartem Kampf, was ich erstrebt mit jedem Athemzuge, das trägt Ihnen
das offene Herz der Indianer freiwillig entgegen. Darum bleiben Sie
in der Nähe des Comantschengebietes, bald werden sich meine müden
Augen schließen und Sie, schütteln Sie nicht mit dem Kopf,
prophetische Ahnungen erfüllen mein Herz, Sie George, – Sie werden
nicht der Hort der rothen Männersein.«

		»Damit aber in der hervorragenden Stellung, die Sie einst
einnehmen werden, kein Makel an Ihrem Namen hafte, damit das Gift
der Selbstquälerei nie den Frieden Ihrer Seele störe, lassen Sie
dem Herzensbund mit Tojolah den Segen der Kirche nicht fehlen. Sie
werden Ihre Ungeduld nun freilich noch viele Wochen bezähmen
müssen; um für ewig an das liebe Indianerkind gefesselt zu sein,
Sie dürfen aber mit einer Spanne Zeit nicht kargen!«

		»Ich werde warten!« entgegnete George nach kurzer Pause mit
fester Stimme. »William und Marie werden sicher ihre Heimath
aufsuchen, sei's auch nur Geschäftliches zu erledigen, ich werde
sie begleiten!«

		»Und Tojolah?« frug der Greis gespannt.

		»Die laß ich in Ihrer Obhut!« antwortete nach tiefem Athemzuge
der junge Mann.

		»Und Sie sollen das Vertrauen, das Sie, lieber George, in mich
setzen, so wenig bereuen, als Ihre Enthaltsamkeit. Daß ich treu und
unablässig über Tojolah's Wohl wachen werde, brauche ich Ihnen wohl
nicht zu versichern, und sprossen neu die frischen Grasspitzen aus
der sonnenverbrannten Oberfläche, dann kehren Sie wieder ein in
unser friedliches Dorf, die nächste Ansiedlung giebt Ihnen
Gelegenheit den Bund mit Tojolah auf legale Weise zu schließen und
statt einer duldsamen Squahw, haben Sie ein freies, denkendes
Weib!«

		»Ich habe so Vielem und so häufig in meinem Leben entsagen
müssen,« sprach George und kaum merklich spielte ein wehmüthiges
Lächeln um seine Lippen, »daß ich nicht zögere, meinem ferneren
Glück dies Opfer zu bringen.«

		»Doch ist es schon tiefe Nacht, ich habe Sie, mein Vater,
übermäßig lange Ihrer Ruhe beraubt. Nehmen Sie meinen Dank für Ihr
Wohlwollen und schlafen Sie wohl!«

		Sich verneigend, berührte er die Hand des Renegaten leicht mit
seinem Mund und verließ das Gemach. Er fühlte fast unbewußt daß
Jener Recht hatte und so schmerzlich sich auch sein Herz
zusammenzog, er beugte sich dem eigenthümlichen Uebergewicht des
Greises, entschlossen, dessen Rathschlage zu befolgen. Langsam
schritt der junge Mann über den Berathungsplatz, tiefe Stille ruhte
in dem Dorfe, auf der weiten Prairie; heilige Ruhe strahlten die
Millionen funkelnder Sterne des klaren Nachthimmels herab, nur
seine Brust durchwogten stürmische Gefühle; jetzt erreichte George
das Wigwam der Pantherkatze und so vorsichtig trat er ein, daß
nicht einer der Schläfer erwachte; mit unhörbaren Schritten schlich
er nach dem Lager, auf welchem – vom Mond bestrahlt – Tojolah
schlummerte.

		Tief bewegt kauerte er neben der schönen Schläferin nieder und
all die widerstreitenden Gefühle, die er bis jetzt so mannhaft
bekämpft, machten sich in erleichternden Thränen Luft.

		Purpurn hob sich die Sonne des neuen Tages aus dem Nebelmeer,
das auf der thauschweren Prairie hing, doch von dem Gluthauch des
mächtigen Gestirns in Nichts zerstob, nur die Tannen des am
jenseitigen Ufer sich ausdehnenden Waldes waren noch in leichte
Schleier gehüllt; tausende befiederter Sänger begrüßten den
entzückendschönen Morgen, die herrliche Natur prangte in vollstem
Glanz ihrer unentweihten Majestät, sich mit buntfarbigen Blüthen,
mit gleich Demanten funkelnden Thauperlen schmückend, als hätte sie
zu Ehren des Festtages ihr schönstes Feiertagskleid angelegt.

		Festtag, ja Festtag war es in dem reizend gelegenen
Comantschendorf; freilich war von dem Gepränge wehender Fahnen und
laubumwundener Ehrenpforten Nichts zu erblicken, doch die
fröhlichen Mienen der in ihren besten Kleidern einherschreitenden
Indianer, das gänzliche Ruhen der einfachen Werktagsbeschäftigungen
waren die Vorboten des Friedensfestes.

		Der letzte Act des blutigen Dramas sollte heute ja sein Ende
finden, die letzten der Comantschen von dem langen Kriegspfad
heimkehren und die gewöhnliche Ruhe an die Stelle der Aufregungen
und Kämpfe der letzten Wochen treten.

		Durch George war bekannt geworden, wer von des Falken Schaar
gefallen, und die Schmerzausbrüche derer Angehörigen warfen die
einzigen Schatten in die frohe Stimmung der Comantschen, die in
dichten Schaaren den sanft abfallenden Hügel bedeckten, welcher ihr
Dorf auf seinem Haupte trug.

		Höher und höher stieg die Sonne, die Menge ward ungeduldig, denn
die sehnlichst Erwarteten konnten schon längst eingetroffen sein,
doch jetzt erklang ein Schuß donnernd am Waldsaum und – »sie
kommen, sie kommen« –riefen sich die Comantschen zu. Im nächsten
Augenblick bog auch der Zug nach der Fuhrt ein, geleitet von der
Pantherkatze. George, Tojolah und Arrita, während der greise
Renegat und William Marie in ihrer Mitte führten. Die Ersteren, von
ihrer Ungeduld getrieben, waren den theueren Freunden
entgegengezogen und diesen bereits nach kaum halbstündigem Ritt
begegnet.

		Wahrhaft ergreifend war des Sachems Rührung, als er, Marie beide
Hände bietend, das Glück schilderte, das sein Herz in dieser Stunde
des Wiedersehns füllte; auch der Renegat begrüßte das junge Mädchen
mit den herzlichsten Worten und wußte gleichzeitig ihrem wunden
Herzen, sie hatte von William den Tod ihres Vaters erfahren – so
gefühlvoll Trost einzusprechen, daß Marie endlich unter Thränen
lächelte, und Tojolah's Umarmung, Arrita's Liebkosungen wärmer
erwiederte. Nachdem auch der Falke und seine wackeren Krieger
bewillkommnet, wurde auf flüchtigen Rossen die kurze Strecke bis
zum Comantschendorf zurückgelegt, an der Ecke des Waldes aber gab
der Sachem durch Abfeuern seiner Büchse das verabredete Signal.
Diesem Schuß folgte ein ununterbrochenes Freudenfeuern der Bewohner
des Dorfes, in das sich jauchzende Rufe mischten. Bald waren die
Reiter von der frohbewegten Menge umringt, der oft gerühmte
indianische Gleichmuth schien gründlich über den Haufen geworfen
und all die vielen Menschen nur eine einzige glückliche Familie zu
sein. Stunden vergingen, ehe nur etwas Ruhe wieder eintrat und erst
die Mittagshitze trieb die Gruppen eifrig sprechender Indianer in
ihre Wigwams; als aber die größte Gluth der Sonne sich gelegt,
sammelten sich sämmtliche Bewohner, auch die als Gäste
aufgenommenen Reiter Williams, auf dem geräumigen
Berathungsplatz.

		Während nun hier der Vater der Comantschen in begeisterter Rede
derer gedachte, die in dem langen Streite ruhmvoll gefallen,
während er die Namen derer pries, die sich besonders hervorgethan,
schritt Marie an William's Arm nach dem Grabe ihres Vaters. Der
Steinhügel, den die Comantschen aufgerichtet, war langst mit
freundlichen Schlingpflanzen bewachsen; grüne Ranken liefen an dem
Gitterwerk empor, das der treue Neger um des Farmers Ruhestätte
geschaffen und eine schlanke Balsamtanne warf ihre ernsten Schatten
über den friedlichen Ort.

		Brach auch Marie's Schmerz verstärkt hervor, als sie am Grabe
ihres Vaters das Knie beugte, so that ihr der unerwartet
freundliche Anblick doch wohl und Ruhe und Trost fand ihr frommes
Herz in stillem Gebet.

		Gestärkt erhob sie sich und sich an Williams Brust lehnend,
sprach sie sanft:

		»William! Ich stehe nun allein; Vater und Onkel sind todt; ich
weiß, daß ich zu jenem verachteten Geschlecht gehöre, daß schwarzes
Blut in meinen Adern fließt; mein Hoffen, mein Glück beruht allein
auf Dir!«

		»Weine nicht meine Marie!« entgegnete bewegt der junge Mann.
»All' mein Streben soll sein, Dich glücklich zu machen. Bange
nicht, daß in Deiner früheren Heimath Dich scheele Gesichter
treffen, auch mir erweckt die Umgegend von New-Orleans nur trübe
Erinnerungen. Einmal noch wollen wir die Stätten unserer Kindheit
aufsuchen, um dann auf ewig von ihnen Abschied zu nehmen. Dein
nicht unbeträchtliches Vermögen mit meinem und George's kleinem
Kapital wird uns leicht eine Ansiedelung gründen lassen, die allen
unseren Anforderungen entspricht. Ich glaube auch in Deinem Geist
gehandelt zu haben, daß ich heute George das Versprechen abnahm,
seine fernere Existenz mit der unseren zu verbinden!«

		»Gewiß, das hast Du!« antwortete Marie eifrig. »Wir wollen eine
Familie bilden und Freundschaft. Liebe und, so Gott will,
ungestörter Frieden soll uns die vergangenen Leiden verschmerzen
lassen!«

		»Recht so meine Marie! laß uns muthig in die Zukunft blicken.
Wir haben so Viel getragen, daß auch für uns wieder der
Sonnenschein des Glückes lachen wird. Nun aber komm, wir wollen
nach unseren Freunden sehen!«

		Arm in Arm erreichten sie den Berathungsplatz gerade in dem
Augenblick, als der Vater der Comantschen die Beute an die Krieger
austheilte, sie ließen sich an der Seite der Pantherkatze nieder
und blickten nicht ohne stille Bewunderung auf das lebendige Bild.
Nirgends war Verdruß oder Neid bei der Vertheilung der
verschiedenartigen Beutestücke zu bemerken, auch die Reiter, welche
William auf seinem kurzen Zug begleitet, wurden reich beschenkt in
ihre Heimath entlassen. Offen, vor der ganzen Versammlung, hatte
der Greis auch William, George, Brown und den Neger aufgefordert,
den Ihnen zugedachten und wohlerworbenen Theil anzunehmen und sich
nach Belieben von dem gemünzten Geld anzueignen. Doch nur Brown
machte von dem letzten Anerbieten Gebrauch und das – sehr mäßig.
Ein einziger Griff in die Geldstücke machte ja den armen Schelm so
reich, wie er sich nie geträumt, Bob fand es gar possirlich, daß
er, ein Sclave, gleiche Rechte wie sein Herr genießen solle.
William aber wies entschieden jeden Antheil zurück und nur deshalb
that George achselzuckend ein Gleiches, wenn ihm auch seines
Freundes Handlungsweise nicht recht verständlich war.

		Jeder der vier Männer aber nahm dankbar eine passende Kleidung
an, da die ihren in Wirklichkeit nur noch aus Fetzen bestanden, und
auch Marie war es vergönnt, die indianische Kleidung, welche sie
nun schon so lange getragen, gegen civilisirte zu vertauschen.

		Der Rest der Waffen, sowie das sämmtliche gemünzte Geld, was
nicht mit zur Vertheilung gekommen, wanderte in eines der festesten
Vorrathshäuser. Dort ruhte nun der Mammon in todter Ruhe, doch das
Blut, die Flüche, die an ihm klebten, die gährten fort und halfen
einst den Brand schüren, dem Tausende von Weißen und Indianern zum
Opfer fallen sollten.
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		Schluß

		Vier Wochen waren seit dem Friedensfest verflossen, als an
derselben Stelle, an welcher William seine Marie zum ersten Mal
gesehen, ein kleiner Reitertrupp von den Pferden sprang und sich
anschickte ein leichtes Lager aufzuschlagen. Es waren George,
William und Marie, welche im Begriff standen, ihre Reise nach
New-Orleans anzutreten, und die von der Pantherkatze, dem Falken
und eben jenen Kriegern bis hierher geleitet worden, welche vor
Jahresfrist ihnen am nämlichen Ort zum ersten Mal begegnet waren.
Nur Arrita fehlte in dem Kreis; sie war daheim geblieben in ihrem
Dorfe, um Tojolah Gesellschaft zu leisten, welche nach einem
ergreifenden Abschied die Wohnung des Renegaten bezogen, um als
dessen Zögling daselbst zu bleiben, bis George im kommenden
Frühjahr wiederkommen würde.

		Auch Brown, die beiden Trapper welche mit Tojolah geflohen,
sowie der Neger, sollten im Comantschen Dorfe zurückbleiben.
William hatte dem treuen Burschen die Freiheit geschenkt und so
ungern Bob seinen Herrn auch verließ, war er doch sehr befriedigt,
jetzt als freier Gentleman, wie er sich ausdrückte, nicht den Ort
wiedersehen zu müssen, wo er in so niedriger Stellung gelebt.

		Obgleich man sich vorgenommen, hier eine zweitägige Rast zu
halten, lastete doch auf Allen der bevorstehende Abschied so
drückend, daß man beschloß, sich schon am nächsten Tage zu
trennen.

		Die Stunde des Abschieds war da, mit sichtlicher Rührung
reichten die Comantschen und Trapper den Reisenden noch einmal die
Hände, und als diese ihre Pferde bestiegen, schwang sich auch der
Sachem auf seinen weißen Hengst.

		»Will mein Bruder uns allein noch begleiten?« frug George
einigermaßen erstaunt, als er sah, daß die Mustangs der übrigen
Jäger frei herumweideten, und nur Bob sich anschickte, noch eine
Strecke mitzureiten.

		Ein stummes Neigen des federgeschmückten Kopfes war die einzige
Antwort der Pantherkatze, doch als ihre Freunde mit den
Zurückbleibenden den letzten Händedruck getauscht, als sie ihre
Thiere in Gang gesetzt, sprach sie ernst:

		»Dieser Felsenpaß ist die Grenze des Comantschengebietes; der
Sachem wünscht nicht, daß seine Söhne ohne Grund die Länder der
Weißen betreten. Die Pantherkatze aber will ihre Brüder bis zu den
Stellen begleiten, wo der schwarze Mann den Comantschen-Sachem von
dem grauen Bär befreite, wo seine weißen Brüder Arrita und den
Knaben retteten. Er will diese ihm heiligen Plätze wiedersehen, um
sich auf's Neue zu erinnern, daß er Euer ewiger Schuldner.«

		»Ebenso großen Dank schulden wir Euch!« entgegnete Marie bewegt.
»Euerem Beistande allein verdanken wir ja unser Glück!«

		Doch der Comantsche schüttelte von Neuem das Haupt:

		»Freunden zu helfen ist nicht schwer!« sprach der Brave. »Doch
meine Brüder waren mir, waren Arrita fremd, und setzten dennoch das
Leben kühn für unsere Rettung ein. Der Häuptling bleibt ihr
Schuldner!«

		Mit welchen Gefühlen die Reise fortgesetzt wurde, ist leicht zu
denken. Fast jeder Ruheplatz bot irgend eine Erinnerung, so fand
George's fabelhafter Spürsinn die Stelle, wo sie das erste Mahl mit
der Pantherkatze eingenommen und dieser wiederum führte Marie nach
dem Felsblock, von welchem herab William den grausen Kampf mit dem
Grislybär bestanden, und zeigte dem jungen Mädchen die
Krallenspuren des Unthieres in dem weichen Kreidefels. Von hier aus
fing der Weg an zu steigen, und in kurzer Zeit erreichte man das
kleine Plateau, auf dem Bob seine erste Heldenthat vollbracht, auf
dem man den letzten Abschied nehmen wollte.

		Stumm schüttelte man sich die Hände; von den Weißen war keiner
im Stande ein Wort hervorzubringen, Bob brach sogar in ein sehr
unkriegerisches Flennen aus, und nur die Pantherkatze rief den
Scheidenden mit dumpfer Stimme nach:

		»Wenn der Mond achtmal erloschen und sich achtmal wieder
gerundet, erwartet Euch der Comantsche auf dieser Stelle! Euer Gott
und der große Geist der rothen Männer schütze Euch vor jedem
Unglück!«

		Und während Bob von dem Pferde glitt und sich in's Gras kauerte,
hielt der Indianer unbeweglich auf seinem Hengste und blickte
sinnend den sich Entfernenden nach; er wußte ja, daß die Biegung
des Weges sie noch einmal in seinen Gesichtskreis brachte. Viele,
viele Minuten waren verflossen, doch, wie ein Bild aus Stein hielt
Mann und Roß noch auf derselben Stelle; da erblickte die
Pantherkatze ihre Freunde schon unten im Thal, zum letzten Mal hob
sie grüßend die Hand, dann wandte sie und trat mit Bob schweigend
den Rückweg an.

		Nur begleitet von ihren treuen Hunden setzten die drei Weißen
ihren Weg so eilig als möglich fort, und waren sie auch fest
entschlossen, sich an der äußersten Grenze der Civilisation
niederzulassen, so schlug ihr Herz doch höher, als sie von fern
Austin gewahrten, als sie in dem kleinen, lebendigen Flecken die
ersten Weißen wieder erblickten; doch die rohe Neugierde der
Einwohner trübte diese Freude merklich, und nur aus Rücksicht für
Marie wurde ein Rasttag gemacht. Die Städte auf ihrem ferneren Wege
vermeidend, übernachteten sie stets auf einzelnen Farmen oder im
offenen Walde. So durchzogen sie Texas, durchzogen Louisiana; doch
immer rauher wurde die Luft, und als sie endlich am Ufer des
Mississippi hielten, fiel das Laub von den Bäumen.

		Nachdem sie über den mächtigen Strom gesetzt, erreichten sie das
Städtchen Vicksburg, dort bei dem Friedensrichter war das
Vermächtnis; für Marie deponirt, und ohne Weiterungen wurden ihr
etwas über fünftausend Dollars ausgezahlt.

		Mit so lebhafter Neugierde die drei Reisenden auch betrachtet
wurden, deren wunderbare Schicksale die immergeschäftige Fama
längst von Mund zu Mund getragen, so gern man ihren Schilderungen
auch lauschte, so sahen doch William und George mit tiefem Schmerz,
mit stiller Wuth die Verachtung, welche man gegen Marie, die
Niggerdirne, zur Schau trug, und als endlich William mit ihr vor
dem Friedensrichter getraut, wurde ihre Stellung in Vicksburg
geradezu unhaltbar.

		Doch die beiden Neuverbundenen verlangten ja nach keinem
Menschen, in stillem Glück verflossen ihnen die Tage um so
ungetrübter, da George den Hauptschreiern mit eindringlichen und
schlagenden Gründen begreiflich gemacht, daß er durchaus keinen
Spaß verstehe.

		Glücklicherweise setzte das stürmische, regnerische Wetter in
eine gleichmäßige Kälte um, und frohen Herzens bestiegen die drei
Reisenden wieder ihre Pferde. Nach einem kurzen Aufenthalt in der
seitwärts von Vicksburg gelegenen Farm, auf welcher Marie ihre
Jugendzeit verlebt, schlugen sie den geradesten Weg nach Jackson
ein. Daß sie sich dem Ziel ihrer Reise allmälig näherten, das
bewiesen die sich in immer kleineren Zwischenräumen aneinander
drängenden Plantagen, und eiliger ließen sie ihre Pferde austraben,
um noch vor Abend das Städtchen zu erreichen. Endlich begegnete man
einem Neger, der die ziemlich trostlose Aussicht stellte, daß
Jackson noch immerhin eine halbe Tagereise entfernt sei; doch fügte
der Wollkopf hinzu, daß die Reisenden sicher bei seinem Massa
Aufnahme und Nachtquartier finden würden.

		»So? Und wer ist denn dieser ungewöhnlich menschenfreundliche
Massa?« frug George gleichgültig, doch schrack er tüchtig im Sattel
zusammen, als der Neger grinzend antwortete:

		»Der Doctor Millers, und dort sein seine Plantage!«

		Hei! wie flogen da die drei Reiter nach der bezeichneten Gegend;
bald hob sich ein freundliches, niedriges Haus aus den Baumgruppen,
vor welchem sich ein gutgepflegter Garten ausbreitete, und da das
Gitterthor weit offen stand, galoppirten die Reiter fröhlich auf
das Haus zu.

		»Na, das ist aber doch zu arg!« ließ sich plötzlich von der
Veranda aus, welche das Haus umgab, eine kräftige Stimme hören,
»wer, zum Teufels sprengt denn da so spät noch in mein Eigenthum?«
und im nächsten Augenblick kam der Doctor Millers sehr entrüstet
dahergeschritten. William sprang vom Pferd und schloß den
erstaunten Alten so plötzlich und so kräftig in seine Arme, daß
dieser kaum zu Athem kommen konnte, doch als er William, als er
George endlich erkannte, wußte er sich vor Freude kaum zu lassen,
auch Marie begrüßte er mit rührender Herzlichkeit.

		»Nun aber in's Haus!« jubelte der Doctor, nachdem Pferde und
Gepäck einem herbeigerufenen Schwarzen übergeben und die beiden
Bluthunde sorgfältig eingesperrt waren.

		»Noch einmal herzlich willkommen!« rief der kleine Doctor, als
seine Gäste endlich in einem freundlichen Parlour Platz genommen.
»Daß es mir wohl geht, das seht Ihr, und Euere sicher fabelhaften
Erlebnisse, die müßt Ihr etwas später erzählen, denn Kinder, ich
bekomme noch Gäste!«

		»Aber Doctor!« begann George, doch rasch fiel ihm Millers,
affectirte Würde heuchelnd, in's Wort:

		»Junger Mann, Ihr scheint aus lauter Abers zusammengesetzt zu
sein, als Ihr vor fast zwei Jahren schiedet, war Euer letztes Wort
auch ein Aber, Rümpft nur nicht die Nase,« fuhr er lachend fort,
als deutlich das Rollen eines Wagens erscholl, »meine Gäste werden
Euch schon behagen!«

		Unbändig war des kleinen Mannes Freude, als im nächsten
Augenblick sein Freund Bill mit Frau und Kind eintraten und von
George und William jubelnd begrüßt wurden.

		Ein fröhlicheres Mahl hat sicher noch keinen Freundschaftskreis
vereinigt, als das, welches Millers seinen Gästen auftischte. Die
guten Speisen, die edelen Weine und das feine Gedeck zeigten
deutlich, daß es dem Doctor in der That wohl gehe; am meisten für
diese seine Behauptung sprach aber wohl sein joviales, gesundes
Aussehen.

		Von unendlich vielen Querfragen, von Ausrufen der Theilnahme,
der Bewunderung unterbrochen, gab endlich George in seiner
drastischen Weise ein oberflächliches Bild der Erlebnisse, und als
er geendet, konnte sich keiner der Zuhörer der Thränen
enthalten.

		Der Doctor faßte sich zuerst, und die Hand auf George's Schulter
legend, sprach er mit seinem alten Humor, welcher seltsam mit den
noch feucht schimmernden Augen contrastirte:

		»Junger Mann! wunderbar sind Euere Schicksale, und die Hand
Gottes hat sichtlich über Euch gewaltet. Euch, lieber George,
gebührt der Preis, denn Ihr habt Großes vollbracht, doch auch einen
schweren Vorwurf, ein Verbrechen habt Ihr auf Euere Schultern
geladen. Sagt! hättet Ihr denn nicht den Vorrath von Wein den
Händen der sonst ganz achtungswerthen Comantschen entreißen können?
Mein Herz blutet bei dem Gedanken an die Vernichtung des edelen
Getränkes; hättet Ihr es irgendwo verborgen, bei Gott! ich würde
dann nicht so taub gegen Bill's Bestürmungen sein!«

		»Gegen was denn für Bestürmungen?« frug George, Millers scharf
fixirend, doch fast ängstlich sich nach Bill umschauend, entgegnete
jener:

		»Um Gottes Willen, laßt das heute ruhen! Ich versichere Euch,
der da macht mir so schon alle Tage den Kopf mit seinen Dummheiten
warm!«

		»Aber –«

		»Nun ja!« eiferte der Doctor weiter. »Wenn Ihr wieder mit Euern
Abers anfangt, dann ist's schon was werth! Wenn Ihr denn einmal so
entsetzlich neugierig seid, will ich's Euch sagen!

		»Seit etwa einem halben Jahre wimmelt's hier in der Umgegend
dermaßen an Raufbolden und Spitzbuben, ist Mord und Todschlag so an
der Tagesordnung, daß mir der Aufenthalt hier gänzlich verleitet
wurde. Kurz und gut, ich habe meine Besitzung verkauft, gut
verkauft, und den Tag nach dem Weihnachtsfest soll die Uebergabe
stattfinden; kaum hört dies der Schlingel, der Bill, als er auch
seine Farm veräußert, und nun liegt mir der Mann tagtäglich in den
Ohren, um mich zu bewegen: auszuwandern. Was habe ich mir nun schon
für Mühe gegeben, ihm den Unsinn auszureden! Alles vergebens. Ich
habe Euch als abschreckendes Beispiel aufgestellt, denn ich glaubte
Euch längst scalpirt. Bill ist aber störrischer als ein Maulthier,
und die sonst so vernünftige Betsy ist bei Gott nicht viel besser.
Ihr gebt mir doch zu,« wandte er sich an George, »daß es große
Thorheit von mir wäre, mit meinen fünfzig Jahren noch unter die
Wilden zu gehen?«

		»Gewiß!« nickte dieser, nachdem er einen raschen Blick mit
William getauscht.

		»Freut mich, daß Ihr auch einmal meiner Ansicht seid!«
schmunzelte Millers. »Seht Bill, ich habe es Euch immer gesagt,
kommen die wirklich einmal zurück, dann bleiben die sicher unter
anständigen Leuten wohnen und denken nicht mehr an's
Auswandern!«

		Und durch George's immer eifrigeres Kopfnicken ermuthigt, fuhr
er wärmer fort:

		»Ja, ja Bill, mit getäuschten Hoffnungen kehren unsere Freunde
zurück; wäre es aber anders, dann, ja dann ging ich vielleicht in
meinen alten Tagen auch noch auf die Suche nach Räubernestern und
fabelhaften Weinlagern!«

		»Ihr wollt doch nicht sagen, Doctor!« frug William, »daß Ihr
Euere Freundschaft so weit treiben würdet, uns zu begleiten, wenn
wir auswanderten, und hier zu bleiben, wenn wir es thäten?«

		»Freilich will ich das!« schrie der Doctor, mit der Hand in
komischem Zorne auf den Tisch schlagend.

		»Na Freundchen, dann habt Ihr Euch gründlich verfahren!« lachte
George.

		»Wie so? was wollt Ihr damit sagen?«

		»Nichts anderes«, fuhr jener fort, »als daß wir auf's Neue nach
der Wildniß ziehen, sowie die Bäume nur eine Spur des Frühlings
zeigen! Daß uns Bill begleitet, freut uns ungeheuer, daß Ihr aber
mitgeht, Doctor, das setzt Allem die Krone auf!«

		»Was, ich?« frug dieser, von seinem Stuhl emporspringend. »Ihr
Otternbrut! Mit hinterlistigen Reden habt Ihr mich umgarnt, habt
mir glauben machen, Ihr wollet als ehrbare Christenmenschen leben
und spottet nun meiner? Doch, noch habt Ihr mich nicht. Mistreß
Warren, nehmen Sie sich meiner an, stehen Sie mir altem Manne
bei!«

		Doch Marie zuckte die Achseln und meinte lachend:

		»Sie gaben freiwillig das Versprechen, uns zu begleiten, wenn
wir in die Ferne zögen, und müssen Ihr Wort nun wohl halten!«

		»O, o!« rief der Doctor mit komischer Verzweiflung in der Stube
umherrennend, »so jung, so schön und schon so verdorben?« Und
plötzlich vor Marie stehen bleibend, fuhr er würdevoll fort:

		»Um die feichsende Gesellschaft dort kümmere ich mich nun gar
nicht, damit Sie junges, charmantes Frauchen aber nicht untergehen,
damit Sie einen Schutz haben in so schlechter Gesellschaft, werde
ich Sie begleiten, aber« –

		»Halloh jetzt kommt er auch noch mit einem Aber!« lachte
George.

		»Aber« fuhr Millers unbekümmert fort, »dann müssen Sie mir für
meinen väterlichen Schutz einen Kuß geben!«

		»Sollt ihn haben Doctor!« rief William fröhlich, »sollt ihn
haben, aber – erst an der Grenze des Comantschengebietes!«

		Jubelnd umringten alle Anwesenden »den Auswanderer wider Willen«
»das Opfer einer schmählichen Cabale,« wie er sich nannte und der
Alte hatte Mühe den Tumult zu bekämpfen.

		»Na Kinder, nun gebt Frieden!« rief er endlich, »ich illustrire
eben das Sprichwort: Alter schützt vor Thorheit nicht! das ist
Alles. Nun aber zu Bette, es ist bei Gott schon tiefe Nacht.«

		Mit dem Besprechen ihrer Zukunft verstrich den Gästen auf
Millers Plantage rasch die Zeit, und der Doctor, einmal überwunden,
war nun selbst Feuer und Flammen für die abenteuerlichen Plane.

		»Bin ich auch schon ein alter Knabe,« wiederholte er öfter, »so
reite ich doch gern und gut und meine treue Büchse schießt selten
fehl; übrigens,« meinte er, Marie freundlich den vollen Nacken
klopfend, »ist der Arzt manchmal eine sehr nützliche Person!«

		So kam Weihnacht heran und den Tag nach dem Feste übergab
Millers die Plantage an den neuen Besitzer und strich schmunzelnd
dafür ein nettes Häuflein blanker Dollars ein.

		In dem Unions-Hotel zu Jackson, in dem die Gesellschaft Wohnung
genommen, ließ es sich der Doctor nun vor Allem gelegen sein,
William Rechnung über das geliehene Capital abzulegen. Das rauhe
Wetter gestattete freilich nur selten die Zimmer zu verlassen, doch
Niemand litt an Langerweile. William und der Doctor studirten
fleißig ökonomische Werke, Marie und Bill's Frau saßen vor einem
Berg von Leinwand und George und Bill streiften entweder trotz des
abscheulichen Wetters in dem Wald umher, ließen die Pferde tüchtig
laufen oder beaufsichtigten den Bau zweier großen, complicirten
Wagen, zu denen der Doctor und William die Zeichnungen gemacht. Die
weiter benöthigten Wagen, das Geschirr, Waffen, Munition,
Ackergeräth und all die Kleinigkeiten, welche der Mensch für
unentbehrlich hält, konnte man gut in St. Austin kaufen und zahlte
man dort auch höhere Preise, hatte man dafür auch nicht den langen,
beschwerlichen Transport.

		So nahte der Februar, George und Bill versicherten immer öfter,
es würde draußen schon unmenschlich warm und in der That strich die
Luft belebender über die noch schlummernde Natur.

		William aber wollte nicht scheiden, ehe er nicht noch einmal
seine Vaterstadt besucht. Mit Marie eilte er auf einem der großen
Mississippiböte nach New-Orleans, doch schwer gekränkt kehrte er
nach Jackson zurück! Der würdige Rechtsanwalt Screw hat ihn mit
ungewöhnlicher Freundlichkeit aufgenommen und ihn zu einer
Abendgesellschaft eingeladen; aber als William im Verlauf der
Schilderungen seiner Abenteuer arglos erwähnte, daß seine Frau aus
schwarzem Blut stamme, – brach der Rechtsanwalt das Gespräch kurz
ab; kaum in sein Hotel zu Marie zurückgekehrt, erhielt William ein
Billet, in welchem der Mann des Rechtes bedauerte: in Folge einer
unvorhergesehenen Reise des Vergnügens beraubt zu sein, ihn in
seinem Haus zu sehen.

		Knirschend warf der junge Mann den Brief in das Caminfeuer und
Marie hatte doppelt Mühe den Erregten zu besänftigen, da dieser den
Rechtsanwalt wenige Stunden später in einer Loge des Opernhauses
erblickte.

		Den anderen Morgen besuchte William noch einmal die Gräber
seiner Eltern, zeigte Marie den Palast, in dem er geboren, den er
hatte verlieren müssen, um draußen im fernen Lande an ihrer Seite
ein schöneres, ein reineres Glück zu finden.

		Die Kränkung, die der junge Mann in seinem angebeteten Weib
erlitten, zerriß das letzte Band, welches ihn an die Civilisation
gefesselt und nach Jackson zurückgekehrt, trieb er nun auch zum
Aufbruch.

		Anfang März waren denn auch alle Vorbereitungen getroffen; die
Wagen, deren einer zum Aufenthalt und zum Schlafen für Marie und
Betsy bestimmt, während der andere lauter Schubfächer enthielt, die
freilich noch theilweise ihrer Füllung harrten, – die Wagen wurden
jeder mit zwei kräftigen Pferden bespannt. Bill mit seinem Knaben
bestieg den Bock des einen, während die Führung des andern einem
Neger anvertraut wurde, von welchem der Doctor sich so wenig zu
trennen vermochte, als von der schwarzen Dirne, die lachend und
ihre großen weißen Zähne zeigend neben dem Führer Platz nahm.

		Der Doctor, William und George schwangen sich in die Sättel, und
ein inniges »Mit Gott« war das Signal zum Aufbruch. Lustig von den
Hunden umsprungen zog die kleine Karavane genau denselben Weg, den
vor zwei Jahren George und William geritten. In verhältnißmäßig
kurzer Zeit erreichten die Wanderer wiederum St. Austin und während
William und Bill die hier gekauften drei großen, mit je vier
mächtigen Stieren bespannten Wagen mit all den Sachen bepackten,
die sie nach ihrem Verzeichniß in den Magazinen St. Austin's
erworben, sprengte George und der Doctor lustig dem Colorado
stromauf. Am siebenten Tag ihrer eiligen Wanderschaft näherten sie
sich endlich dem Ort, auf welchem einst die Pantherkatze Abschied
genommen und eben sprach der Doctor wieder seine Befürchtung aus,
daß der Herr Indianer wohl auf sich warten lassen würde, da noch
wenige Tage am Mai fehlten, als George plötzlich einen gellenden
Schrei ausstieß und wie der Sturmwind den schmalen Felspfad
emporjagte.

		Erschrocken hielt Millers sein Pferd an, das nicht übel Lust
zeigte seinem toll dahinrasenden Gefährten zu folgen, doch ein
Blick aufwärts, ließ auch den Doctor sein Thier in Galopp setzen,
denn oben auf der steilen Höh' hielt vom vollen Sonnenschein
umflossen die Pantherkatze.

		Des Comantschensachem's scharfes Ohr hatte die Hufschläge im
Thal gehört, er hatte seine Gefährten auf dem Plateau verlassen und
war eine Strecke vorausgeritten, um zu sehen, ob die sehnlichst
Erwarteten naheten.

		Tiefe Rührung zitterte über sein broncenes Gesicht, als er
George in seine Arme schloß, doch als Millers heransprengte und er
sich, in dem Glauben es sei William, rasch nach dem Doctor wandte,
prallte er vor der ihm fremden Gestalt zurück.

		»Wo ist Dein weißer Bruder, wo ist das Mädchen mit goldenem
Haar!« rief hastig die Pantherkatze und ihre Stimme zitterte vor
Erregung.

		»Beruhige Dich, mein Freund!« antwortete George herzlich »sie
kommen nach, meine Ungeduld trieb mich ihnen voraus; doch wo ist
Tojolah?«

		»Sie harrt Deiner auf dem Plateau, wie ich Dir versprach!«

		»Comantsche« begann George, nachdem er eine Zeit lang beide
Hände auf das unruhig klopfende Herz gepreßt, »ich bringe hier
einen lieben Freund, der nicht mehr von meiner Seite weichen wird,
nimm ihn freundlich auf, es ist ein braver Mann!«

		»Deine Freunde sind auch die meinen!« entgegnete die
Pantherkatze und sich zu dem Doctor wendend, bot sie diesem beide
Hände und sprach herzlich: »der bleiche Mann ist willkommen, der
Comantsche ist sein Bruder!«

		Eilig wurden nun wieder die Pferde bestiegen und eine halbe
Stunde später lag George in Tojolah's Armen. Als der erste Sturm
der Begrüßung sich gelegt, sprach George seine Verwunderung aus,
daß nur der Häuptling und Tojolah anwesend seien, doch fast im
gleichen Augenblick betrat, einen erlegten Welschen auf der
Schulter, Bob das Plateau. Die Freude des treuen Burschen kam nur
seinem Erstaunen gleich, den Doctor an diesem Ort anzutreffen.

		Die Pantherkatze erzählte, daß bereits seit einer Woche an dem
oberen Ausgang der Schlucht ein größeres Lager stehe und daß dort
viele Comantschen sich aufhielten, die begierig seien, ihre Freunde
wiederzusehen.

		»Dort sind auch die drei Trapper!« fuhr der Häuptling lächelnd
fort, »die wir Alle lieb gewonnen, dort ist auch Arrita, welche
noch zu schwach, größere Ritte zu unternehmen!«

		»Zu schwach?« frug George. »War Arrita krank?»

		»Nein, nein!« antwortete lachend die Pantherkatze »sie wiegt nur
ein ganz kleines Indianerkind in ihrem Arm, das sie mir geschenkt,
um mich noch glücklicher zu machen!«

		Zu des Comantschen unangenehmen Ueberraschung theilte ihm George
mit, daß er des andern Tages mit Tojolah wieder nach St. Austin
aufbrechen werde, um sich mit ihr dort trauen zu lassen. Der Doctor
aber war durchaus nicht zu bewegen, den langen Ritt noch einmal zu
machen, er erklärte als Geisel bei dem Häuptling bleiben zu wollen
und erwarb sich durch diesen Entschluß dessen vollste Zuneigung,
auch der Neger blieb zurück. Mit wie anderen Gefühlen nahm heut
George von seinen Freunden Abschied, als vor einigen Monaten auf
derselben Stelle. Nur Worte des Frohsinns ertönten, als er mit
Tojolah zu Pferde stieg, ein lustiges »Auf Wiedersehen« und die
Biegung des Weges entzog die beiden Reiter den Blicken ihrer
Freunde. –

		Glücklich erreichte das junge Paar St. Austin, von William und
Marie auf das Herzlichste begrüßt; am selben Tag noch fand die
Trauung George's und Tojolah's statt und drei Tage später brach die
Caravane unter der Theilnahme der ganzen Bevölkerung auf. Leicht
war es unter dieser zuverlässige Wagenführer auf kurze Zeit zu
gewinnen und während die colossalen Stiere ihre Last langsam den
breiten, aber längeren Weg im Thal fortschleppten, welchen Weg der
größeren Sicherheit halber auch Bill einschlug, sprengte George und
Tojolah, William und Marie auf dem kürzeren Felspfad dahin.

		Vierzehn Tage nach dem Aufbruch aus St. Austin langten die Wagen
wohlbehalten an jener Stelle an, wo einst der Mormone die Prairie
betreten und wo schon seit einigen Tagen der Doctor und die
Pantherkatze mit den beiden jungen Paaren eingetroffen war.

		Die Wagenführer machten gar große Augen, als sie das Lager von
wenigstens hundert Comantschen erblickten, als sie sahen, mit
welcher Liebe die Auswanderer aufgenommen wurden, und nach St.
Austin reichbeschenkt zurückgekehrt, erzählten sie noch lange von
dem überraschenden Bild, das sich ihnen geboten, von dem mächtigen
Häuptling und seiner schönen Squahw, von den wilden Reitern und der
ehrfurchtgebietenden Erscheinung des alten Renegaten. –

		Acht Tage wurde in dem Lager gerastet, dann brachen die
Pantherkatze und der Vater den Comantschen mit George, William, dem
Doctor, Bill, den drei Trappern und den beiden Negern auf, um ihren
Freunden die drei Stellen zu zeigen, die sie am geeignetsten für
eine Ansiedelung hielten.

		Da wo der Rio Grande del Norte aus New-Mexico kommend, als
Grenzmarke zwischen der mexikanischen Republik und Texas seine
klaren Fluthen nach dem Meere wälzt, wo hohe dichtbewaldete
Hügelketten nach Nord und West sich ausstreckten, während nach Süd
und Nord sich weite lachende Prairien ausdehnten, da beschlossen
sich die Auswanderer niederzulassen.

		Die Pantherkatze und der Renegat stimmten freudig diesem Vorsatz
bei, denn von all den besichtigten Stellen lag dieser Platz ihrem
Dorf am wenigsten fern.

		Mehrere Tage widmeten die Männer der Umgebung eine genaue
Untersuchung, doch klimatische wie landwirthschaftliche
Verhältnisse erwiesen sich ihrem Unternehmen durchaus günstig. Der
Platz war so unendlich schön, daß eben nur die Furcht vor Apachen
und Comantschen, deren Gebiet sich hier berührte, das Fehlen jeder
Ansiedelung erklärlich machte. Unsere Freunde aber schreckte nicht
die Nähe der Indianer, sie hatten die rothen Männer lieben und
schätzen gelernt. –

		Wenige Wochen später bot der so friedlich stille Ort, ein Bild
der lebendigsten Thätigkeit. Auf der Prairie dehnte sich das Lager
der Comantschen, welche ihre Freunde hierher begleitet hatten. In
dem Wald krachten die Büchsen der Jäger, schallten die kräftigen
Axtschläge der rothen Männer und wie durch Zauber erstanden von
einer starken Pallisadenwand umgeben vier große, geräumige
Blockhäuser. Erst als diese standen, wurde das Indianerlager
abgebrochen und nach wahrhaft herzlichen Abschied schieden die
Indianer, auch der Häuptling und Arrita kehrten in ihr Dorf zurück.
Der Renegat aber blieb noch viele Wochen in der neuen
Niederlassung, die täglich mehr emporblühte. Auch Brown und die
beiden Trapper nahmen George's Vorschlag an, sich bei ihnen
niederzulassen.

		Auf dem Rio Grande wurden aus dem Städtchen Puso del Norte
einfache Möbel, Hausgeräth und Sämereien herbeigeschafft, während
die Indianer edele Zuchtstuten lieferten und überhaupt Alles
aufboten, das Leben der Ansiedler zu erleichtern, wie denn auch ein
steter Verkehr mit diesen und dem Comantschendorf eintrat und die
Freundschaft, welche aus den zusammen bestandenen Gefahren
entsprungen, sich immer mehr und mehr befestigte.

		Das freie, ungebundene und doch so thätige Leben auf der
Ansiedlung hatte auf all deren Bewohner den wohlthätigsten Einfluß;
die großen Arbeitskräfte gewannen dem jungfräulichen Boden bald
weite Felderstrecken ab und Gottes Segen ruhte sichtlich auf der
einsamen Hacienda, welche gar oft die Pantherkatze und Arrita, den
Renegaten oder einen der Comantschen als Gäste beherbergte.

		Ungetrübter Frieden lag wieder auf der weiten blumengeschmückten
Prairie, das Kriegsbeil war vergraben, noch lange aber sprachen die
rothen Jäger an ihren einsamen Lagerfeuern von den wunderbaren
Schicksalen »der Gefangenen der Apachen!«
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